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Schlußrechnung .
Mit dem spürenden Sinne gerissener Geschäftsleute haben

die besitzenden Klassen im Deutschen Reiche 1913 als Jubi¬
läumsjahr ausgerufen . Sie haben nichts von allem gespart ,
was sie billig oder gar mit Profit verschwenden können —

weder ve�/ogene Begeisterung noch Händedrücke nach unten

und Bücklinge nach oben , ja nicht einmal ihr Teuerstes :

Geld — , um ihren Interessen nutzbar zu machen , daß vor

hundert Jahren große Teile des deutschen Volkes sich erhoben ,
nin im blutigen Kampfe Napoleons Herrschaft über das

Vaterland zu zertrümmern . Ter widerspruchsvolle Charakter
der Befreiungskriege von 1813 hat das gut bürgerliche
Schwindelgescl ) äft begünstigt . In ihnen waren Beweggründe
und Handlungen durcheinander gewirrt , zum festen Knäuel

zusammengeballt , die gewöhnlich sich miteinander vertragen
wie Feuer und Wasser .

Die Befreiungskriege waren geboren ans der glühenden
Vaterlands - und Freiheitsliebe breiter ausgebeuteter und ge¬

knechteter Massen , und von ihr wurden opferbereit und helden¬
haft die siegreichen Schlachten geschlagen . Sie ernpfingen
Feuer und Kraft von dem hochfliegenden Idealismus der

geistigen Vorkämpfer des deutschen Bürgertums , die ihr

Hoffen und Wollen an der gewaltigen Fruchtbarkeit der großen
französischen Revolution genährt hatten . Aber in ihnen suchte
auch das Junkertum die Wiederherstellung , ja Befestigung
seiner alten Macht im feudalen Staate , die durch die Nach¬

wirkungen eben dieser Revolution erschüttert worden war .

lind schließlich waren die verbündeten Monarchen da , um an

der großen Glut der Befreiungskriege die fette Suppe der

Erweiterung ihrer Reiche und der Stärkung ihrer Herrschaft
zu kochen . Die bürgerliche Geschichtsklitterung hat ihres Amtes

gewaltet . Was die Tat des Volkes gewesen ist , das hat sie zuin
Verdienst der Fürsten umgefälscht . Welchen Lohn daS Volk

für seine Tat empfing , das hat sie verschwiegen oder fortzu -
liigen versucht . Wie dürfte sie auch eingestehen , daß die Be¬

freiungskriege zwar den fremden Eroberer und Despoten aus
dem Vaterland vertrieben haben , aber es gleichzeitig ermög¬
lichten , daß sich die einheimischen gekrönten und ungekrönten
Tyrannen und Ausbeuter um so fester in den Sattel

schwangen , und daß die Knute des russischen Zaren dem gei¬
stigen lind politischen Leben Deutschlands tiefe Wunden schlug ?

Und nun , nach hundert Jahren wollen die besitzenden Klassen
noch aus den vermorschten Gebeinen der Befreiungskämpser
Kapital herauspressen . AuS den Massengräbern der Schlacht¬
felder von 1813 haben sie die ungezählten Schatten derer be¬

schworen , die in dem seligen Glauben gefallen sind , mit der

Überwindung des genialen Korsen der Freiheit und dem Glück
des Volkes eine breite Gasse gebrochen zu haben . Diese Stum¬
men sollen bezeugen , daß daS Deutsche Reich des KilpitaliS -
mus ihres Traumes Erfüllung und ihres TodeS Lohn sei .
Daß die Herren und Nutznießer dieser bürgerlichen Ordnung
noch einer großen , selbstlosen Begeisterung und Hingabe an
eine große heilige Idee fähig wären . Daß die Idee der Frei¬
heit . der Unabhängigkeit des Vaterlandes zusammenzu¬
schweißen vermöchte , was sich sozial nicht binden läßt : die
ausgebeuteten Massen , die drauf und dran sind , sich kämpfend
ihr Vaterland zu erschaffen , und die besitzende Minderheit ,
die auch das Vaterland als Beute mißhandelt . Die Toten als
Kronzeugen der Lüge , eine niederträchtigere Leichenschänduilg
läßt sich nicht denken I Je größer der Schwindel und das Ver¬
brechen ist . um so lauter mußte daS Tamtam der Jubiläums¬
feier tönen , um so bunter und glänzender mußte ihr Ge¬
pränge sein .

Das Schauspiel des Fürstentags zu Kehlheim mit seinen un¬
säglich trivialen Toasten und Reden ging in Szene . Das riesige
Ausstattungsstück der Enthüllung des Völkerschlachtdenkmals
zu Leipzig wurde aufgeführt , es empfing die höchste Weihe
durch die Anwesenheit von Kosaken . In Breslau die Jubi¬
läumsausstellung , bei der die gutgesinnte Bcdientenhaftigkeit
eS durchsetzte , daß daS politisch harmlose Festspiel Hauptnianns
nicht weiter aufgeführt werden durfte . Der Kirchgang der
Berliner Stadtväter , die um so brünstiger frömmelten , je un¬
gläubiger sie im Herzen sind . Die Höhenfeuer , Umzüge , Fest¬
veranstaltungen usw . in Städten , deren Verwaltung sich nur
widerwillig Aufwendungen für die Reform der Schulen oder
die notdürftigste Hilfe für die Arbeitslosen abzwingen läßt .
Und als höchster Ausdruck der bürgerlichen Jubiläumsver -
ziickung in Leipzig und Stuttgart das Verbot der Plakate , die
zum Besuch der sozialdemokratischen Protestversammlungen
gegen den „ Runimel " und die Geschichtsfälschung aufforderten .
In Stuttgart gar noch die Verhaftung der Arbeitslosen , die
Flugblätter mit dieser Aufforderung verbreiteten und für
ihre Untat wie schwere Verbrecher behandelt wurden . Dazu
die Flut von Veröffentlichungen aller Art , von Dramen und
Romanen bis zum Alltagswischiwaschi der bürgerlichen Presse .

Nun hat der gesinnungstüchtige Jubiläumsspektakel mit
den Tagen von Leipzig seinen Höhepunkt hinter sich. Die
bourgeoisen Emporkömmlinge durften sich einen Augenblick
in dem höfischen Lichtkreis aller möglichen und unmöglichen
Monarchen , Fürsten , Würdenträger in Staat und Heer son¬
nen . Di « bürgerlichen Blätter — von den führenden Organen
de » LinksliberaliSmu » bi » zum konservativen Amtsblättchen
— unterhalten sich und ihr Publikum mit der tiefsinnigen
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Rätselfrage , was Wohl daS Schweigen deS sonst so rede -

freudigen Kaisers in Leipzig bedeute ? Die Geschäftsführer
der besitzenden Klassen sind aber schon dabei , still nachzu¬

rechnen , ob das Anlagekapital deS Jubiläumsunternehmens
sich auch rentiert habe . Selbswerständlich sind zahlreiche ein¬

zelne auf ihre Kosten gekommen : Fahnentuchfabrikanten ,
Wirte , ordens - und titelsüchtige Musterpatrioten , die Dirnen

nicht zn vergessen , deren Weizen bei großen öffentlichen Festen
und Veranstaltungen stets blüht , wie die Geschichte der Kon¬

zile und der alten Reichstage zur Zeit der römischen Kaiser

deutscher Nation bekräftigt . Doch wichtiger als all das ist den

besitzenden Klassen ihr politisches Geschäft . Sie überschlagen
seinen Profit .

Im Zeichen des Jubiläumsjahres hat die imperialistische
Politik triumphierend die stärkste Hecresverinehrung unter

Dach und Fach gebracht , mit der noch je das deutsche Volk ge¬

züchtigt worden ist . Unermeßlich ist der klingende Gewinn ,
der in der Folge den kapitalistischen Cliquen in die Hände
gleitet , die wie die ehrenwerte Patriotenfamilie Krupp an

der Ausplünderung des Vaterlandes beteiligt sind . Noch be¬

deutsamer ist der Vorteil , den sich die besitzenden Klassen da¬

von versprechen , daß die gepanzerten Fäuste des Imperialis¬
mus Wilde und Halbwilde unter die kapitalistische Fuchtel

treiben und den aufsässigen Lohnsklaven in der Heimat an

die Kehle fahren . Das Trararabuindie der Jubiläumsfeiern ,
so hofft man , hat den beschränkten Untertanenverstand großer
Volkskreise gekräftigt und damit fiir monarchentreue Ge¬

sinnung gewirkt . Ein ersehntes Geschäft , das bei der liberalen

Bourgeoisie seltsam anmuten könnte . Haben nicht ihre frei -
heitsschwärmenden Vorfahren nach 1813 gesungen : „ Fürsten
zum Land hinaus " , haben sie nicht noch 1848 die berüchtigten
„Ferschtenkiller " gestellt ?

Vergessen wir nicht , daß seither die bürgerliche Ordnung
die feudale Gesellschaft abgelöst hat , wie die sausende Eisen¬

bahn die humpelnde Postkutsche . Nun , da der Menschheit große

Gegenstände durch das weltgeschichtliche Ringen zwischen Aus¬

gebeuteten und Ausbeutenden entschieden werden , will das

weiland liberale Bürgertum der Fürstentrone so wenig ent -

raten wie der Kirchen . Monarchen und Geistliche , religiöse
Dogmen und halbabsolutistische Wundergläubigkeit sollen ihre

Herrschaft schützen . Durch ihre Bekehrung zum „realpolitischen
Vernunftmonarchismus " hat eS sich auch darin mit der Junksr -
sippe zusammengefunden . Ein Körnchen echtes Gefühl ist so¬
mit der hündischen Byzantinerei beigemischt , die im Jubi¬
läumsjahr wahnwitzige Orgien gefeiert hat , und durch ihr
Beispiel die respektlosen Massen „erziehen " sollte . Nirgends
hat es denn auch an den bekannten „begeisterten Volkshaufen "

gefehlt — in anderen Zeiten von den oberen Zehntausend
Pöbel und Kanaille benannt — , die tosend Hurra schrien ,
wenn Kronenträger , Betreßte oder auch nur Hofkutschen er¬

schienen .
Schließlich schmeichelten sich die besitzenden Klassen , durch

die Erinnerungsfeiern jene „vaterländische " Gesinnungs¬
tüchtigkeit überhaupt gesteigert zu haben , die sich bei den

Massen durch Ausbeutenlassen , Steuerzahlen und gottergebe¬
nes Schweigen bekundet . Die mordspatriotischen Posaunen¬

stöße und Trommelwirbel sollten den Hilfeschrei der Arbeits¬

losen , die drohenden Rufe der Rechtfordernden , die Sturm¬

glocken des proletarischen Klassenkampfes übertönen . Und ist
nicht auch diese Spekulation glänzend geglückt ? In der Tat :

das werktätige Volk muß sich der Teilnehmer und Gaffer

schämen , die es dem reaktionären Klimbim gestellt hat . Ar¬

beiterväter und Arbeitermütter müssen errötend die Augen
niederschlagen , weil sie stumpfsinnig , feig oder berechnend
ihre Kinder dabei als Statisten aufmarschieren ließen , weil

sie nicht von ihnen die zusammenfabulierte Darstellung deS

geschichtlichen Geschehens vor hundert Jahren abwehrten .
So mögen sich die besitzenden Klassen schmunzelnd die Hände

reiben . Das politische Geschäft des Jubiläumsjahres dünkt

ihnen so vorteilhaft , daß sie bereits ZinS und Zinsesztnfen
ihres angeblichen „ Milliardenopfers " nachzählen . Und doch

wird ihre Schlußrechnung nicht stimmen . Denn sie- haben in

ihrer Beutegier eine Zifser nicht in Ansatz gebracht , und diese
Ziffer ist letzten Endes für die ganze Rechnung entscheidend .
Es ist die aufiläreirde , aufreizende Wirkung des Jubiläums¬
jahres , mit seinen „ Errungenschaften " für die Ausbeutenden

auf die proletarischen Massen , es ist der aus der Erkenntnis

geborene Wille zur Tat , zum Kampfe für die Befreiung der

Arbeit , die allein die Freiheit und Würde der Nationen ver¬

bürgt .
Gerade was die Dauer der kapitalistischen Ordnung ver¬

längern und verewigen soll , wird ihre Überwindung durch das

kämpfende Proletariat beschleunigen : der Imperialismus .
Die letzte Wehrvorlage mit ihren unermeßlichen Opfern an

Gut und Blut für die Ausgebeuteten muß je länger je inehr

deren Todfeindschaft stärken und reisig bewehren . Der Zauber
der Jubiläumsmilliarde aus den Taschen der Reichen — Ta¬

schen , die die Habenichtse füllen — wird bald verflogen sein ,
und vor der Niesenlast der dauernden Aufwendungen für Rü¬

stungswahnsinn und Völkermord erscheinen die Ergebnisse der

neuen Besitzsteuern als armselige Groschen . Tie für den

Jubiläumsrummel frisch polierte Legende von der vater¬

landsbefreienden Nolle der Fürsten hat den Blick auf die nüch¬
terne geschichtliche Wahrheit gezwungen . Noch nie haben breite

Massen wie im Jubiläumsjahr davon gehört , daß die deut¬

schen Monarchen von Gottes Gnaden — der Knirps auf

Preußens Königsthron darunter — wie Bediente vor dein

fremden Eroberer „ aus eigenen : Recht " gekrochen sind : daß

sie wie Kuppler ihre Söhne und Töchter in die Ehebetten des

Geschlechts der „ Emporkömmlinge " zu liefern begehrten : daß

ein Friedrich Wilhelm III - geradezu mit Fußtritten , durch

die Furcht vor der Revolution zum Kampfe wider Napoleon
getrieben werden mußte : daß die Rheinbundfürsten „ ihre

Landeskinder " unter den französischen Fahnen gegen ihre

eigenen Volksgenossen zu kämpfen zwangen . Noch nie haben

so viele Hunderttausende wie im Jubiläumsjahr diese Wahr¬

heit vernonimen , daß die deutschen Fürsten nach Napoleons
Sturz nicht auf die Einheit und Größe des deutschen Vater¬

landes bedacht waren , sondern nur auf die Mehrung Ihres Be¬

sitzes und ihrer Macht : nicht auf die Freiheit der Völker , viel¬

mehr auf deren Unterwerfung und Knebelung durch die

schwärzeste Reaktion .

Wo immer man die Geschichte der Befreiungskänipfe auf¬
schlägt , es sind Blätter beispielloser Schande für die Mon¬

archie . Das erkünstelte Hurra , Hurra , Hurra für den Halb -
absolutismus , das bei den Jubiläumsfestlichkeiten unter

Feuerwerk und Becherklang erscholl , kann sich nicht auf ewig

gegen den Ruf der proletarischen Massen behaupten : Hoch die

Republik I Das Rasseln der Ausbeutenden und Herrschenden
mit dem Schwert gegen den äußeren Feind vermag nicht die

gewaltige Stimme der geschichtlichen Notwendigkeit zu über¬

täuben , die die Ausgebeuteten und Beherrschten zun : Kampfe
um Sein oder Nichtsein mit ihrem inneren - Feind ruft . Sich

dafür den Sinn nicht trüben zu lassen , das ist die Pflicht der

„ vaterlandslosen Gesellen " , denen Deutschlands Ehre und

Freiheit kein Geschäft und kein leerer Wahn ist .

Die Toten reiten schnell , zumal die geschichtlich Toten , die

der Kapitalismus auf seinen : Rücken trägt . Vor fünfzig

Jahren konnte der Geschichtschreiber Heinrich v. Treischke aus

dem Unmut unerfüllter bürgerlicher Ideale heraus noch Worte

der Wahrheit über die Befteiungskriege finden . Heute , im

Zeitalter des entfesielten Kapitalismus , find die Erinnerungs¬
feiern des großen Ereignisses ein wüster Hexensabath der Ge¬

schichtsfälschung geworden , die historische Wahrheit hat sich
unter die Speere des kämpfenden Proletariats flüchten müssen .
Es wird nicht hundert Jahre anstehen , daß die Worte Wirk¬

lichkeit gewonnen haben , die die Toten von 1813 wie die von

1848 prophetisch den Lebenden zurufen :

Zu viel deS Hohn » , zu viel der Schmach wird täglich euch geboten :

Euch muß der Grimm geblieben sein — o, glaubt e» uns , den Toten !

Er blieb euchl ja . und er erwacht ! er wird und muß erwachen !
Di « halb « Revolution zur ganzen wird er machen !
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Die Tätigkeit der Frau in der Gemeinde .
Von Anna Blos .

IX .
Die Frau in der Schulbehörde . — Hilfsschule .

Vorschule .
Bisher mußten alle Kinder , die die Volksschule besuchten .

die vorgeschriebenen sieben oder acht Schuljahre absolvieren ,
einerlei , ob sie mit der beendigten Schulzeit die vorgesteckten
Ziele erreicht hatten oder nicht . Natürlich sind die Kinder von
sehr verschiedenartiger Begabung : „ Ob klug oder beschränkt .
schnell oder langsam , phantasievoll oder nüchtern , intellektuell
oder praktisch , jeder Schüler muß mit den übrigen in der¬
selben Zeit dasselbe Quantum Wissen aufnehmen , dasselbe
Pensum abhaspeln , dieselben Aufgaben lösen und dasselbe
Ziel erreichen . " so schreibt Rühle treffend in seinem Buche
„ Das proletarische Kind " . Die überfüllten Klassen , in denen in
manchen Orten hundert und mehr Kinder unterrichtet wer¬
den , machen es dem Lehrer ganz unmöglich , sich des einzelnen
anzunehmen . Er muß die begabten Schüler zurückhalten und
die schwachbegabten mit fortschleppen . Es bleibt ihlln keine
Zeit , sich mit den einen oder anderen besonders zu beschäf¬
tigen . Die schwachbegabten Schüler bilden einen Hemmschuh
für die ganze Klasse . Sie sind infolge ihrer schwachen Fas¬
sungsgabe ein Gegenstand des Spottes . Ihr Geisteszustand
ist nicht so anormal , daß sie als blöd bezeichnet werden
können , darum müssen sie die Volksschule besuchen , und sie
werden entlassen , wenn sie über das schillpflichtige Alter hin¬
aus sind , ohne Rücksicht darauf , ob es dem Lehrer gelungen
ist , ihnen die allereinfachsten Begriffe der Schulweisheit bei¬
zubringen .

Gerade solche Kinder werden oft boshaft und rach¬
süchtig durch das Gefühl , von der Natur vernachlässigt zu
sein , durch den Spott der Mitschüler, ' durch vieles Schelten ,
oft auch durch Prügel von feiten des Lehrers . Sie ver¬
säumen den Schulunterricht immer wieder , weil sie sich fürch¬
ten , oder sie spielen dem Lehrer und den Mitschiilern aller¬

hand Possen . Wußte man sich gar nicht mehr mit solchen
Schülern zu helfen , so blieb nur ein Ausweg , nämlich die

Fürsorgeerziehung . Damit ein Kind in die Fürsorgeerziehung
kommt , ist ja durchaus nicht immer Voraussetzung , daß es
eine strafbare Handlung begangen hat . Die Statistik über die

geistige Beschaffenheit der Fürsorgezöglinge in Preußen 13l ) 9
stellt fest , daß 11,9 Prozent davon geistig nicht normal waren .
<l1 Prozent — im Durchschnitt der Jahre 1991 bis 1909 sogar
48 Prozent — hatten die Schule nur sehr unregelmäßig be¬
sucht , 12,3 Prozent konnten trotz Schulbesuchs weder lesen
noch schreiben . Es ist hier nicht der Ort , näher auf die Gründe
dieser geistigen Anormalität einzugehen , die in erblicher Be -
lastung oder auch in schlechten häuslichen Verhältnissen liegen .
Fast alle Eltern von Fürsorgezöglingen haben ein Einkom¬
men . das weniger als 900 Mk . beträgt . Ein hoher Prozentsatz
dieser Kinder ist unehelich geboren . Auch die großen Schä¬
den fast aller Fürsorgeerziehung kann ich hier nicht erörtern .
Ich will nu » feststellen , daß die meisten Fürsorgezöglinge
die Volksschule ganz oder teilweise besuchten , bis sich die voll¬
ständige Unmöglichkeit erwies , sie bei den übrigen Kindern
zu belassen .

Eine Reihe von Pädagogen und Kinderfreunden hat jetzt
erkannt , daß es andere und bessere Mittel gibt , um auf
schwachbegabte Kinder einzuwirken , als sie der Fürsorge¬
erziehung zu überweisen . Aus dieser Erkenntnis werden die
Hilfsschulen ins Leben gerufen , wie wir sie jetzt in einzelnen
Städten haben . Ihre Wirkung hat sich als so erfolgreich ge¬
zeigt , daß sie hoffentlich bald überall eingeführt werden .
Stellt sich dort , wo eine Hilfsschule besteht , die Unmöglichkeit
sür den Lehrer heraus , ein schwachbegabtes Kind zu fördern
und es mit den übrigen Schülern auf eine Stufe zu bringen ,
so kommt es zu dem Schularzt . Unterernährung , Verwahr¬
losung , traurige häusliche Verhältnisse sind nicht nur der
Grund , daß ein Kind körperlich zurückbleibt . Auch der

Geist leidet darunter . Aufgabe der Hilfsschule ist e » vo »

allem , dem entgegenzuwirken . WaS wir von der VolkSschull

verlangen , daß st « für die Ernährung , für die Reinlichkeit »

für helle sonnige Räume , für Gelegenheit zum Aufenthalt i «

Freien sorgt : daS ist zum größten Teil in den Hilfsschule »

verwirklicht . Sie werden soviel al » tunlich an die Grenze »

der Städte gelegt , in Gärten oder nahe einem Walde und i »

gesunden Räumlichkeiten untergebracht . Hauptbedingung sind

ganz kleine Klassen , so daß die Lehrkräfte sich ausgiebig mit

jedem einzelnen Kinde beschäftigen können . Die Kinder , die

in den Hilfsschulen Frühstück , Mittagessen und Vesper er¬

halten können , wo es not tut , haben reichlich Badegelegenheit
und stehen ständig unter der Aufsicht des Schularztes , dessen

Anordnungen die Schulschwestern ausführen .

Die Lehrkräfte für die Hilfsschulen werden in besonderen

Kursen ausgebildet . Hier macht man sie mit dem Seelen¬

leben der Kinder vertraut wie auch mit besonderen Unter¬

richtsmethoden für schwachbegabte Zöglinge . Ein Haupt¬

augenmerk wird auf die Ausbildung der Handfertigkeit ge¬

legt . Der Spieltrieb des Kindes , den der Schulunterricht

niethodisch unterdrückt , wird hier dem Unterricht zugrunde

gelegt . Da alle geistige Entwicklung von den Trieben aus¬

geht und alle Triebe mit Bewegung verbunden sind , so ent¬

spricht der Handarbeitsunterricht am besten dem BewegungS -
und Tätigkeitstrieb der Kinder . Schon der englische National¬

ökonom Adam Smith sagte , daß des Menschen Geist sich an

seiner Arbeit bildet . Er sprach damit eine Wahrheit aus , die

durch die ganze Kulturgeschichte erhärtet wird . Es entspricht
nun dieser Erkenntnis , daß man durch den Handarbeitsunter¬
richt auf den schwachen unentwickelten Geist der Hilfsschul¬
kinder einwirken will . Die Kinder werden vor jeder Über¬

bürdung behütet . Sie dürfen nicht lange stillsitzen . Der Auf¬

enthalt im Klassenzimmer wird häufig unterbrochen durch
turnerische Übungen , durch Spiele im Freien , durch Spazier¬
gänge . Die Kinder sind in der Hilfsschule vor der Strenge
der Lehrer wie vor dem Spotte überlegener Mitschüler ge¬
schützt . Und ganz allmählich bringt man ihnen die Grund¬

begriffe von dem bei , was in der Volksschule gelehrt wird .

Es ist aber erstaunlich , zu beobachten , wie die Kinder bei

dieser Art Erziehung allmählich Vertrauen zu sich selbst ge¬

winnen , wie ihr Geist aufwacht , je mehr sich ihr Körper stählt ,
und wie stolz sie auf die kleinen Kunstwerke sind , die von

ihren Händen hergestellt werden . Es kommt häufig vor , daß

die Kinder aus der Hilfsschule in die allgemeine Volksschule

übertreten und deren Gang folgen können . Wer die ganze

Hilfsschule durchmacht , steht im allgemeinen nicht hinter den

Leistungen zurück , die in der Volksschule erreicht werden .

Die Hilfsschule kommt dem Ideal der Arbeitsschule , wie

es uns vorschwebt , und auf das ich später zurückkomme , am

nächsten . Freilich erfordert sie große Mittel , die die Gemein¬

den nicht immer bewilligen . Häufig ist auch das Vorurteil

der Eltern zu bekämpfen , die es als eine Schande enipfinden ,

daß ihr Kind als geistig minderwertig nicht die allgemeine

Volksschule besuchen soll . Dem muß man entgegentreten und

die Eltern über die Vorteile der Hilfsschule aufklären , die ja

durchaus keine Anstalt für blöde , geisteskranke Kinder ist .

In einzelnen Bundesstaaten , zum Beispiel Preuße «
und Württemberg , beabsichtigt man . die Vorschule «
aufzuheben , die den Unterricht für eine höhere Schule vor¬

bereiten , und an ihrer Stelle die gemeinsame Elementar¬

schule für die Zöglinge aller Schulanstalten einzuführen .
Bayern besitzt heute schon diese gemeinsame Elementar¬

schule , und gewisse Kreise tun sich dort viel zugute , daß der

Sohn des Ministers neben dem Sohne des Arbeiters auf der

Schulbank sitzt . Die Einwendungen sind charakteristisch , die

gegen die Aufhebung der Vorschule vorgebracht werden . Die

Anhänger dieser Schulen weisen auf die „ drohenden sittlicl >en
Gefahren " hin . die den Kindern aus bessersituierten Kreisen

angeblich durch die gemeinsame Beschulung mit Kindern auS

ärmeren Volksklassen erwachsen , ferner auf die verschieden¬

artigen Anschauungen in den verschiedenen gesellschaftlichen



Schichten unseres Volkes . Eine Mischung und gemeinsame
Seschnluug der Kinder bedeutet nach diesen Leuten etwas

unnatürliches und Widersinniges , von der den einen nur

Nachteile uud den anderen keine Vorteile erwachsen I Als ob

sittliche Verfehlungen an die gesellschaftliche Stellung ge¬
bunden wären , als ob die Kinder der Reichen immer Engel ,
die Kinder der Arbeiter immer lasterhafte Geschöpfe sein
müßten . Die Söhne und Töchter der Reichen sind durchaus
nicht immer besser erzogen als die Kinder der Armen . Sie

sind aber häufig verwöhnt , anspruchsvoll , anmaßend , lau¬

nisch , während das Leben die armen Kinder vielfach von klein

auf in strenge Zucht nimmt .

Die Anhänger der allgemeinen Elementarschule wieder sind
der Ansicht , daß ein gemeiusamer Schulbesuch in der Lage ist ,

das gegenseitige soziale Verständnis zu fördern und im Volk

das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit zu wecken und zu

pflegen . Die Kinder sollen dabei erkennen lernen , daß bei der

Arbeit kein Ansehen der Person gilt , daß die Anerkennung

erworben sein will durch Fleiß und Pflichttreue . Es soll ihnen

klar werden , daß Begabung und Charakterhoheit nicht an

Beruf und soziale Stellung gebunden sind . Staat und Gesell¬

schaft , so erklären die Verfechter der einheitlichen Elementar¬

schule , hätten das größte Interesse daran , keine Begabung ver¬

kümmern zu lassen und jedem Schulkind die Bildung mit ins

Leben zu geben , die es sich vermöge seiner geistigen Fähigkeiten
erwerben kann . Das alles ist gut und schön gedacht . Wenn nur

die Wirklichkeit nicht so ganz anders wäre ! Sie wird von der

Klassenscheidung beherrscht , an der der gemeinsame Elemen¬

tarunterricht gar nichts ändert . Wenn der Sohn des Ministers
auf der Schulbank neben dem Arbeiterkind sitzt , so wird dieses
sehr früh die Kluft gewahren , die arm und reich vonein¬

ander trennt . Sobald die Schulstunden vorüber sind , werden

sich die Wege der Kinder scheiden . Auch wenn die Kinder

Freundschaft schließen wollten , so würde der Sohn des Mi¬

nisters dazu in den seltensten Fällen Erlaubnis erhalten .
Sein Anzug , seine Lebenshaltung , seine Spielsachen werden

den Gegensatz scharf zeigen und in dem armen Kinde Wünsche
entstehen lassen , die seine Eltern nie befriedigen können , auch
wenn das Kind des Arbeiters in seiner Klasse der beste

Schüler ist und das Kind des Ministers der schlechteste . Gilt

da schon nicht gleiches Recht für alle , so macht sich der Unter¬

schied noch empfindlicher geltend , wenn die vier Klassen der

elementaren Einheitsschule absolviert sind . Da tritt dann die

Trennung ein für die Kinder , die die höheren Schulen be¬

suchen sollen , und für die , die in die Volksschule gehen müssen .
Tie nur selten durchbrochene Regel wird eS sein , daß die

reichen Kinder das Recht auf höhere Schulbildung haben ,

auch wenn sie faul und schwachbegabt sind . Fleißige , talen¬
tierte Kinder aber müssen die Volksschule weiter besuchen ,
weil die Eltern keine Mittel für ihre bessere Ausbildung be¬

sitzen . Die Klassenschule mit der ungerechten Scheidung der

Kinder je nach der sozialen Lage bleibt bestehen . Die Kinder ,
die im zehnten Lebensjahr diese Erfahrung durchmachen
müssen , werden im Gegenteil nur darunter leiden , wenn sie
zu der Einsicht gelangen , daß all ihr Fleiß und Lerneifer
ihnen nichts nützt , vorwärtszukommen , weil ihr Vater arm ist .

Die Aufhebung der Vorschule ist eine halbe Forderung , der
wir meiner Ansicht nach nur bedingt zustimmen können , weil

sie für die Kinder des Proletariats durchaus nicht die Vorteile

bringt , die man anführt . Allerdings wird erklärt , daß mit der

gemeinsamen Eleinentarschulc der erste Schritt zur Einheits¬
schule getan ist . Das wäre der Fall , wenn bei der späteren
Scheidung die Begabung der Schüler und nicht die soziale Lage
der Eltern entscheidend wäre . Unsere Vertreter stimmen im

allgemeinen für die Aufhebung der Vorschule , weil sie vor¬
aussetzen , daß dann von den herrschenden Gewalten die sonst
so häufig verweigerten Mittel für die Volksschulen eher be¬
willigt werden , da ja das Interesse ihrer eigenen Kinder
auch im Spiel ist . ES wäre daher eine Hebung wenigstens der
vier Elementarklassen denkbar . Doch darf man fich von dem
Neformeifer der bürgerlichen Parteien auch da nicht allzuviel
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versprechen . Sie haben die Sicherheit , daß nach Absolvierung
der vier ersten Schuljahre die Kinder der Wohlhabenden in

den höheren Schulen den Vorteil besseren Unterrichts ge¬

nießen werden . Zudem bleibt den reichen Eltern immer die

Möglichkeit , ihren Kindern Privatunterricht erteilen zu lassen ,

wenn ihnen die Ausbildung in den Elementarklassen nicht

genügend erscheint . Jedenfalls müssen wir unser Augenmerk
darauf richten , daß der mögliche kleine Fortschritt nur als

Vorläufer eines größeren , nämlich der Einheitsschule bewertet

und nicht überschätzt wird .

Zur Frage des Geburtenrückgangs . *
i .

In Berlin und anderwärts treibt seit längerer Zeit die Er¬

regung und Erwägung über den Geburtenrückgang hohe

Wogen . „ Was sind die Beweggründe , die die Frauen veran¬

lassen , den allzu reichen Kindersegen zu verhüten ? " über

dieses Thema werden in den Frauenversammlungen schier
endlose Wortkriege geführt .

Alle nkbglichen Gründe werden zur Erkläruiig des Ge¬

burtenrückgangs angeführt . Darunter auch dieser , daß die

Arbeiterfrau durch Kinderpflege nicht gehindert sein will , sich
der proletarischen Frauenbewegung anzuschließen , an Ver¬

sammlungen teilzunehmen , in der Gewerkschaft und in der

Partei zu wirken , kurz : sich dem Befreiungsringen ihrer

Klasse zu widmen . Wie schön , wie ideal klingt dieser Beweg¬

grund , aber er gibt in den allerseltensten Fällen wirklich den

Ausschlag . Meine Behauptung stützt sich auf die Erfahrung

einer langjährigen Praxis als Hebamme . Fast Ist Jahre
war ich in einer kleinen Industriestadt Westfalens tätig . Un¬

geheuer groß ist die Zahl der Frauen und Mädchen , die täg¬
lich der Fabrik zuströmen . Noch vor 3 Jahren scheiterte dort

trotzdem jeder Versuch , ' die Arbeiterinnen zu organisieren ,

ein Geburtenrückgang war aber schon seit Jahren zu ver¬

zeichnen . Das beweist , daß diese Erscheinung durchaus nicht

durch den Wunsch der Frauen hervorgerufen worden ist und

um sich gegriffen hat , der modernen Arbeiterbewegung zu

dienen . In meiner ausgedehnten Praxis hatte ich reichlich

Gelegenheit , das Gefühlsleben und die Ansichten meiner

Pflegebefohlenen kennen zu lernen . Dadurch bin ich zu der

Überzeugung gelangt : der Geburtenrückgang hat seine Ur¬

sache einerseits in der wirtschaftlichen Not breiter Schichten ,
andererseits aber in der Aufklärung über die Mittel , die

Empfängnis zu verhindern , die sogenannten Präventivmittel .
Betrachten wir zunächst einmal den Einfluß dieser sexuellen

Aufklärung . Lange herrschte in den sogenannten besseren
Kreisen eine Prüderie , die es verpönte , das Wort „geschlecht¬
lich " überhaupt auszusprechen . Sie wirkte natürlich auch auf
das arbeitende Volk zurück . Von Aufklärung in geschlechtlichen
Tingen war keine Rede . Die Familien waren kinderreich .
Wenn auch damals die Frauen unter der Last ihrer Pflichten
und Arbeiten stöhnten , so war doch niemand da , der sie be¬

raten hätte , reichen Kindersegen zu verhüten . Heute dagegen ,
wo immer auch verheiratete Frauen zusammenkommen — ja
in der Großstadt sogar recht oft junge Mädchen — , steht im

Brennpunkt des Interesses das Thema : Kinderverhütung .
Es wird um so ausgiebiger erörtert , als die Frau anfängt ,
sich auf sich selbst zu besinnen , als sie nicht nur höhere Magd
des Mannes und Gebärapparat sein will , sondern ihren Teil
an Bildung , Rechten wie an Lebensgenuß fordert , mag er
materieller oder geistiger , kultureller Art sein .

Ein nicht geringer Teil der Aufgeklärten in geschlechtlichen
Dingen handelt aus purer Berechnung , wenn er Kindersegen
künstlich verhütet . Hierzu zählen in erster Linie die Ange -

*
Außer den heute verSffentlichten Einsendungen zu der erörter¬

ten Frag « de » Geburtenrückgang » liegen un » bereit » noch andere
vor , deren Abdruck w dieser Nummer die Rücksicht auf den Raum
verbietet , « tr werden unseren eigenen Standpunkt erst entwickeln ,
nachdem dt « Ansichten der Genossinnen au » gi « big zum Wort « ge -
kommen find .
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hörigen der sogenannten besseren Kreise . Um den Ansprüchen
einer standesgemäßen Lebenshaltung zu genügen , um Theater
und Konzerte besuchen , um reisen usw . zu können , beschränken
hier viele Damen die Kinderzahl auf ein Minimum . Es gab
seit langem Ärzte , die sich nach dieser Richtung hin gefällig
erwiesen , und so war friiher auch die absichtliche Kleinhaltung
der Familie — wie so vieles andere — ein Vorrecht der

Neichen . Allein es darf nicht verschwiegen werden , daß heute
sich auch manche Arbeiterfrau die Aufklärung über die Prä¬
ventivmittel zunutze macht , um aus ähnlichen Beweggründen
die Kinderzahl zu beschränken . Ihre Ansprüche an Putz und

Tand , an Vergnügungen mögen geringer sein als die der be¬

sitzenden Damen , aber diese bescheidenen Ansprüche will sie be¬

friedigen . Sie möchte auch nicht durch viele Schwangerschaften
und Kinderpflege vorzeitig altern und kränkeln . Ihr liegt die

Versuchung um so näher , durch Kindcrverhütung ihre Existenz
angenehmer und sorgenfreier zu gestalten , als der Luxus und
Müßiggang der Besitzenden die Armseligkeit ihrer eigenen
Lage recht anschaulich zeigt . Aber die Arbeiterfrau , die aus
solchen Beweggründen handelt , wird man Wohl oft genug
beim Kaffeekränzchen , bei billigen Vergnügungen finden ,
aber sicher kaum in einer gewerkschaftlichen oder sozialdemo¬
kratischen Versammlung . Frauen dieser Art sind es nicht , die
mit Selbstaufopferung den Interessen der Arbeiterklasse
dienen , die zum Lichte der Freiheit emporstrebt . Wohl aber

sieht nian manche kinderreiche Mutter in den Leseabenden der

sozialdemokratischen Vereine , bei den Gewerkschafts - und

Parteiveranstaltungen . Denn gerade die Liebe . zu ihren
Kindern hat viele proletarische Frauen geistig sehend gemacht .

Eine andere , Wohl die edelste Triebfeder , die die Frau ver¬

anlaßt , das Geschick im Punkt der Fortpflanzung zu ' über¬

wachen , ist die Mutterliebe . Weil die Proletarierin den schon

geborenen Kindern ein besseres Los bereiten möchte als das

eigene , weil ihr das aber unmöglich erscheint , wenn weiterer

Familienzuwachs erfolgt , weil sie erkannt hat , daß das Leben
der Güter Höchstes nicht ist , wenn dieses Leben in der Hütte
der Armut das Licht der Welt erblickt — darum graut der lie¬

benden Mutter und denkenden Frau davor , immer wieder
neue Geschöpfe in unser irdisches Jammertal zu setzen . Und

nun noch ein letzter Beweggrund , der vielfach Kinderver -

hiitung bestimmt . Er ist enthalten in dem biblischen Fluch :
„ Mit Schmerzen sollst du Kinder gebären . " Ein alter Arzt
sagte einmal : „ Wenn das Naturgesetz bestimmte , daß die Kin¬
der von den Eheleuten abwechselnd geboren würden , und zwar
zuerst vom Mann , so gebe es in jeder Ehe nur 2 Kinder . Der

gegen körperliche Schmerzen so empfindliche Mann würde die

Beschwerden der Schwangerschaft , die Qualen der Entbin¬

dung nicht zum zweitenmal ertragen wollen . " Fürwahr ein

weises Wort ! Nur Arzt und Hebamme können ermessen ,

welche unendlichen Schmerzen unser körperlich degeneriertes
Frauengeschlecht Ibei Schwangerschaft und Niederkunft zu er¬
dulden hat .

Ist es aber ein Wunder , daß der ganze Körper schwach
bleibt und entartet , daß der Geschlechts - und Gebärapparat
erkrankt und verkümmert , wenn — wie das besonders in

Jndustriegegenden der Fall ist — die Mädchen des Volkes

die Schulbank sofort mit dem Fabrikschcmel vertauschen
müssen ? Meist in sitzender Stellung , in stickiger , staubiger
Luft verbringen die jungen Proletarierinnen ihre Entwick¬

lungsjahre . Die Ehe ändert fast nichts an ihrer Lebens¬

weise . Schon am ersten oder zweiten Tage nach der Hochzeit
sitzt die junge Frau wieder in der Fabrik . Er hat nichts , sie
hat nichts — so heißt es verdienen , um die Schulden zu
tilgen , die für die Wohnungsausstattung gemacht werden

mußten . Nach Feierabend wird die häusliche Arbeit ver¬

richtet . Bald kommt das erste Kind . So bedeutet die Heirat
für die Proletarierin nur vermehrte Sorge und Arbeit ,
wehr Plagen und Schmerzen . Dankbar begrüßt sie daher
die Aufklärung über Präventivmitrel , die es ihr ermöglicht ,
durch Verhütung von Kindersegen sich und ihre Familie vor
der äußersten Not zu schützen .
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Damit wäre ich wieder bei dem Ausgangspunkt meiner Aus¬

führungen angelangt : Armut und Aufklärung über die Wir¬

kung von Präventiven sind die Ursachen des Geburtenrück¬

ganges — und nicht der Hinblick auf das Interesse des kämp¬

fenden Proletariats . Gerade dieser Kampf ist es aber , der die

wirtschaftliche Not an der Wurzel anfaßt : er gilt dem aus¬

beutenden Kapitalismus , der die Not erzeugt . Die Frauen des

Proletariats haben sich zu diesem Kampf zusammenzuschließen .
Sie müssen sich wehren gegen das Unrecht , das ihnen dadurch

geschieht , daß die kapitalistische Ordnung durch ihre Folgen

für die ausgebeutete Klasse den Körper der Proletarierin von

der Geburt an mit Entartung , Schwächlichkeit und Knank -

heit bedroht . Sie niüssen dagegen ankämpfen , daß das aus -

beutende Kapital bei der Erwerbsarbeit Gesundheit und

Lebenskraft der Frauen des werktätigen Volkes vernichtet . Sie

müssen ihre ganze Energie dafür einsetzen , daß der Kapita¬

lismus beseitigt wird , auf daß der Sozialismus Gesellschasts -

zustände schaffen kann , die allen Frauen von Jugend auf
eine gesunde Entwicklung verbürgen und für die Jahre der

Mutterschaft die notwendige Rücksicht und Fürsorge .
Kraftvolle Frauen , denen während der Schwangerschaft ein

zweckentsprechendes Leben voller Schonung zu führen mög¬

lich ist , denen bei der Entbindung und nach ihr die nötige
Rücksicht und Pflege zuteil wird : Frauen , die ihrem Säugling
die Mutterdrust reichen und ihn mit aller Mutterliebe be¬

treuen können , die wissen , daß ihm ein menschenwürdiges
Dasein beschieden ist — solche Frauen werden nicht mit Angst
und Bangen dem Kindersegen entgegenblicken . Man könnte

hier einwenden : „ Das alles hat ja die reiche Frau , und doch
sträubt sie sich dagegen , eine große Kinderschar um sich heran¬
blühen zu sehen . " Weibliche Geschöpfe , denen die Genußsucht
über alles geht , gab es friiher , gibt es heute . Aber sie sind
nicht das Ideal der Weiblichkeit , der vollen Menschlichkeit ,
dem die Frau der arbeitenden Massen nachstrebt . Das echte ,
edle Weib wird — wenn die oben angeführten sozialen Be¬

dingungen erfüllt sind — freudig die Bürden und das Glück
des hohen Frauenberufs tragen — Mutter zu sein .

Luise E i ch h o f f, Berlin .
II .

Die Ansicht mancher ini Proletariat , daß weniger Kinder
für das einzelne Elternpaar weniger Sorgen bedeuten , hat
sich in letzter Zeit bei sonst einsichtigen Leuten zu der An¬
nahme zugespitzt , daß durch die Beschränkung der Geburten¬
zahl unser ganzes soziales Leben eine Besserung erfahren
könne . So außerordentlich falsch diese Annahme ist . so hat
doch die erstere Ansicht ein Körnchen Wahrheit für sich. Es
sind eine ganze Anzahl Proletarier , die gewiß die Notwendig¬
keit des Kampfes für die Beseitigung all der elenden Zu¬
stände einschen , unter denen die Arbeiter und deren Frauen
im besonderen schwer leiden , die aber zunächst einmal sich
selbst erst ein wenig zu helfen versuchen , indem sie die Kinder -
zahl einschränken . Diese Leute sagen sich daS Folgende . Wir
leben in einer Zeit , wo der Kapitalismus gesellschaftliche Zu -
stände schafft , die für die ausgebeuteten Werktätigen Massen
harte Not mit sich bringen . Karg ist ja das Einkommen der

Arbeiterfamilie . Aber Sorge und Not läßt sich ein wenig da¬

durch mildern , daß die Existenzmittel der Faniilie in weniger
Teile zerlegt werden , wenn eine kleine Kinderschar vorhan¬
den ist . Der Teil des einzelnen bleibt dann größer . Diese
Rechnung ist einfach und klar . Wie oft hört man das Wort :
„ Ich will lieber ein Kind oder zwei Kinder anständig er¬
nähren , als mit ansehen zu müssen , daß wie bei anderen
sechs , sieben oder noch mehr Kleine nie richtig satt werden . "
Das ist meiner Meinung nach ein Standpunkt , den man nicht
ganz von der Hand weisen kann .

Hinzu kommt , daß auch in kinderreichen ärmeren Familien
die Mutter ihres Lebens nicht froh wird . Unterernährt , durch
die fortwährenden Geburten geschwächt , ist eine solche Frau
meist nicht imstande , sich um irgend etwas außerhalb ihrer
engen Häuslichkeit zu kümmern , sie hat stets mit ihrer Sorge
und Not zu tun . Wohl stimmt eS , daß wir in unserer Partei
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nicht wenige tätige Genossinnen haben , die trotz großer Dürf¬
tigkeit viele Kinder großziehen und zu tüchtigen Menschen

machen . Ebenso stimmt es , daß wir uns oft darüber beklagen ,
wie wenig sich Frauen mit geringer Kinderzahl um den

Emanzipationskampf der Arbeiterklasse kümmern . Aber wir

dürfen nicht verkennen , daß die ersteren an Begabung , Cha¬

rakterstärke und Opferwilligkeit über dem Durchschnitt stehen .
Viele dieser Frauen konnten auch erst mit uns Schulter an

Schulter kämpfen , nachdem die Kinder aus dem Gröbsten

heraus waren , und Zehntausende sind vorhanden , die wegen
des großen Elends den Weg zu uns nicht finden . Kinder¬

reiche Familien sind es , die ihre Kleinen zur Erwerbsarbeit

schicken müssen , Eltern , die so arm sind , daß sich einem das

Herz im Leibe umdreht , wenn mau ihnen sagen soll , ihr

müßt auf die paar Pfennige verzichten , die euch eure Kinder

heimbringen . Solche Familien sind es auch , die häufig den

bürgerlichen Wohltätigkeitsvereinen ins Garn laufen und

Bücklinge , Kniefälle für jeden haben , der etwas zu spenden
vermag , alles nur , um sich gegen das größte Elend zu schützen .
Es kann nicht bezweifelt werden , daß der überreichliche
Kindersegen uns manche Känipfer entzieht . Aus den ange¬

führten Gründen ziehe ich den Schluß , daß die Einschränkung
der Kinderzahl für den einzelnen Wohl eine gewisse Bedeu¬

tung haben kann .

Freilich macht das für die Verbesserung der Lebenslage des

gesamten werktätigen Volkes absolut nichts aus . Wie oft zi¬
tieren wir die Worte des Dichters : „ Es gibt hienieden Brot

genug , für alle Menschenkinder . " Und sie sind richtig , der So¬

zialismus wird sie zur Wahrheit für alle machen . Wenn wir

aber dieser Auffassung sind , so haben wir nicht in die Agita¬
tion für die Beschränkung der Kinderzahl einzutreten . Wir

müssen vielmehr den Kampf dafür führen , daß allen

Menschen das vorhandene Brot auch zuteil wird . Von

diesem und jenem wird allerdings gesagt : „ Wir dürfen nicht
durch viele Kinder dazu beitragen , daß der Staat mehr Ka¬

nonenfutter bekommt und die Kapitalisten billige Arbeits¬

kräfte . " Wer so redet , kennt die Tatsachen nicht . Wir wissen
doch, daß in Deutschland die Zahl der Soldaten ständig ge¬

wachsen ist , und daß das Militärmaß mehrmals herunterge¬
setzt wurde , damit genügend Leute in die Kasernen kamen .

Noch drastischer wird die angezogene Ansicht durch die Ent¬

wicklung der Dinge in Frankreich widerlegt . Um ein großes

Militäraufgebot zu haben , hat man sich dadurch zu helfen ge¬

wußt , daß man die zweijährige Dienstzeit wieder abgeschafft
hat und die jungen Leute auf drei Jahre in den Soldatenrock

steckt . Und die Kapitalistensippe ist um billige Arbeitskräfte

nicht in Verlegenheit . Trotzdem heute schon viel billige Ar¬

beitskräfte im Reiche vorhanden sind , holt sie sich die noch
billigeren aus dem Ausland .

Bleiben wir also auf dem richtigen Wege , auf dem des

Klassenkampfes . Lenken wir nicht durch falsche Ziele die Ar¬

beiterklasse davon ab , denn dieser Weg allein führt zur Be¬

freiung . Verdammen wir jedoch nicht diejenigen , die durch
Einschränkung der Kinderzahl ihre augenblicklichen Verhält¬
nisse etwas erträglicher gestalten wollen .

Frida Wulff , Breslau .

HI .

Genosse Compöre - Morel , ein vorzüglicher Kenner
der wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse Frankreichs ,
dem klassischen Lande des Zweikiudershstems , schreibt uns zur
umstrittenen Frage :

„ Ich glaube in sozialer Beziehung in nichts an die Wirk¬

samkeit des Neu - Malthusianismus . übrigens macht die Agi¬
tation der Neu - Malthusianer bei uns kaum noch Fortschritte ,
und es ist sehr schwer zu beurteilen , ob sie einen tatsächlichen
Einfluß auf die wirtschaftliche und kulturelle Lage des Prole¬
tariats ausgeübt hat . In Frankreich ist es hauptsächlich die

bürgerliche Welt , in der die Geburten weniger zahlreich sind .
Die Geburten nehmen zu oder ab , je nach dem Grads der
Armut oder des Reichtunis der Betreffenden . Nicht die Zu¬
nahme oder Abnahme der Geburten beeinflußt den Wohl¬

stand der Bevölkerung , umgekehrt ist es der Wohlstand de ?

Bevölkerung , der von Einfluß auf die Geburtenzahl ist :
großer Wohlstand geht mit niedriger Geburtenzahl Hand in

Hand , geringer Wohlstand mit einer hohen Geburtenziffer .
Das wird auch dadurch bestätigt , daß die Geburten nament¬

lich in den wohlhabenden Kreisen abgenommen haben , wäh¬
rend ihre Zahl in den ärmeren Volksschichten hoch geblieben ist .

Es scheint mir ein rückschrittliches , reaktionäres Beginnen ,
seine Zeit zu verwenden , seine Energie zu vergeuden , um den

Proletariern zu sagen : zeugt wenig Kinderl Zeit und Energie
muß man bis zum äußersten ausnützen , um die Proletarier
dem Sozialismus zuzuführen , der allein allen Gliedern der

Gesellschaft das höchste Maß materieller und kultureller Güter

zu sichern vermag . In diesem Sinne zu handeln , ist revo¬

lutionär . " _

Die Ergebnisse
der Krankenkayenvertreterwahlen .

Die Wahlen der Ausschußmitglieder der neugestalteten
Krankenkassen sind nun an den meisten Orten vorüber . Sie

vollzogen sich so , wie vorauszusehen war : infolge der Ein¬

führung des Verhältniswahlverfahrens war bei den größeren
Kassen die Wahlbewegung eine außerordentlich lebhafte und

die Wahlbeteiligung eine sehr starke , bei den kleinen Kassen
dagegen war meist von der Wahl nichts zu merken . Bei den

größeren Kassen in den Städten hatten die kleinen Gruppen
und Parteien innerhalb der Arbeiterschaft viel Mut bekom -

men , die Sonderbestrebungen verfolgen . Hatten sie sich seither

cm den Krankenkassenwahlen nicht beteiligt , um sich nicht zu

blamidren , so wagten sie sich diesinal ans Licht und stürzten
sich mit viel Geschrei in die Wahlagitation . Ihre Kainpfes -
mittel waren die verwerflichsten und unlautersten . Sie redeten

von dem Mißbrauch der Krankenkassen zu sozialdemokratischen
Zwecken und ähnlichem Unsinn mehr . Im allgemeinen konn¬

ten sie nichts anderes zur Empfehlung ihrer Kandidaten

sagen , als daß mit ihnen die Sozialdemokratie bekämpft
werde . Darin erschöpften sich ihre „ Vorzüge " . Durch dieses

Tun und Treiben der Hirsch - Dunckerschen , Christlichsozialen ,
„ Nationalen " und wie sich die Leute noch nennen , ist die

Politik in die Krankenkassenverwaltungen hineingetragen wor¬

den . Dort , wo seither noch Arbeitervertreter aller Partei -
anschauungen harmonisch in den Kassenorganen oder in neu¬

tralen Körperschaften wie Arbeitervertretervereinen zusam¬
menwirkten , hat nun alle Freundschaft ein Ende gefunden .
Die Parteigegensätze komnicn im Verkehr weit mehr zum
Ausdruck .

Bei der Wahl der Versichertenvertreter kämpften bei den

größeren Kassen meist drei Listen um dt « hochstnröglich «
Stimmenzahl . Soweit sich übersehen läßt , machte durch¬
schnittlich ein Viertel oder ein Drittel de ?

wahlberechtigten Kassenmitglieder Gebrauch vom

Wahlrecht . Von seltenen Ausnahmen abgesehen , erhielt
in den größeren Kassen die freigewerkschaftliche Liste minde¬

stens drei Viertel der Stimmen und Mandate , auf die Gegne ?

zusammen entfiel höchstens ein Viertel . In vielen Fällen ev -

litten diese eine noch größere Niederlage . Bei den kleinen

Kassen , namentlich den Bctriebskrankenkassen , wurde meist
nur eine Vorschlagsliste eingereicht , die sich in der Regel bunt

zusainmensetzte . Entsprechend den Bestimmungen der Wahl¬

ordnungen fand eine Wahl überhaupt nicht statt , wenn nu ?
eine einzige Liste vorlag ; die Vorgeschlagenen galten dann

ohne weiteres als gewählt .
Wie haben sich die weiblichen Kassenmitglieder bei de ?

Wahl verhalten ? Die Frage ist deshalb wichtig , weil die neu

hinzugekommenen Wählermassen sich zum weitaus größten
Teil aus Frauen und Mädchen zusammensetzen . Die der Vcr -

sicherungspflicht neu unterstellten Personenkreise sind ja in

der Hauptsache die landwirtschaftlicheil Arbeiter , Dienstboten
und Hausgewerbetreibenden . Die Landarbeiter gehören meist
den Landkrankenkassen an , bei denen die Ausschußmitglieder
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nicht gewählt , sondern von den Behörden ernannt werden .

Für die Wahlen bei den Ortskrankenkassen blieben deshalb
hauptsächlich die Dienstboten und die Hausgewerbetreibenden
übrig . Es war zum ersten Male , daß zum Beispiel die Dienst¬
boten in ihrer Gesamtheit ein öffentliches Wahlrecht aus¬
üben konnten .

Die Wahlagitation ließ das auch deutlich erkennen . ES er¬
schien wohl kein Flugblatt , da » sich nicht auch besonders an
die Frauen wendete und ihnen eindringlichst die Bedeutung
der Wahl vor Augen führte . Die bürgerlichen Gegner der

Arbeiterbewegung betrieben ganz besonders diese Art der

Werbung . Sie taten so , als käme e » überhaupt nur darauf
an , daß Frauen gewählt würden . Die Frage schien für sie
keine Nolle zu spielen , welcher sozialen Schicht die Frauen
angehörten , und ob sie geeignet und gewillt seien , die Inter¬
essen der Versicherten zu vertreten . Die weiblichen Versicher¬
ten waren so die umworbensten Wähler , und das von Leuten ,
die sich sonst mit Händen und Füßen gegen das Frauenwahl¬
recht sträuben . Die Dienstherrschaften gingen soweit , die
Dienstboten zur Erzielung „ nationaler " Stimmen zu miß¬
brauchen . Wer das Wahltreiben beobachtete , dem boten sich
gerade nach dieser Richtung hin beachtenswerte Bilder . Schüch¬
tern traten gleich nach Eröffnung der Wahl viele Dienstmäd¬
chen an die Urne , in den meisten Fällen offensichtlich auf Ver¬

anlassung der „ gnädigen Frau " oder des gestrengen „ Herrn " .
So kam in Zittau ein älteres Dienstmädchen zur Wahl , den

unvermeidlichen Handkorb am Arme . Pflichtgetreu wird es

belehrt , daß der Stimmzettel in der Zelle ins Kuvert zu
legen und dann beim Wahlbureau abzugeben ist . Ratlos tritt

das Mädchen zum Vorsitzenden : „ Der Herr Doktor hat ge¬

sagt , ich soll national wählen , welchen Zettel muß ich da

nehmen ? " Da keine Auskunft folgt , lenkt die Gehorsame ihre

Schritte heimwärts , um sich weitere Anweisung beim Herrn
Doktor zu holen . Kurz darauf will ein anderes Mädchen
seinen Teil zum nationalen Wahlsieg beitragen . Der Name

steht nicht in der Wahlliste , und so wurden ihre Personalien
festgestellt . Ergebnis : 16 Jahre alt und noch nicht wahl¬

berechtigt . Das Mädchen gibt an , von der Herrschaft zur
Wahl geschickt zu sein . Wie genau war die Herrschaft mit den

Krankenkassenangelegenheiten bekannt I In Halle a. S . kam

es vielfach vor , daß die „ gnädigen Frauen " gleich selbst mit

dem Mädchen kamen und es sogar bis ins Wahlklosett be¬

gleiteten . Der Zettel des Gewerkschaftskartells wurde weg¬
genommen , weil eS nicht der „richtige " sei. Aus Leipzig wird

berichtet , daß „ gnädige Frauen " „ihre " Mädchen wie Stimm¬

vieh zum Wahllokal schickten . Auf dem Wahlausweis hatten
viele Herrschaften schriftlich vermerkt : „Liste 1 ist zu wählen " .
Wahlbeisitzer haben diese unzulässige Wahlbeeinflussung proto¬
kollieren lassen . ES ist zu beachten , daß Liste 1 diejenige des

bürgerlichen Frauenwahlkomitees war . Die Frauenrechtle¬
rinnen beginnen also die „ Erziehung " der Dienenden zum Ge¬
brauch des Stimmzettels mit deni Kommando , einen be¬
stimmten Wahlvorschlag abzugeben , was sich dann „Freiheit
der Wahl " nennt . Aber dieser Kniff hat den Damen nicht viel

genützt . Trotz seiner und obgleich ihre Liste von den Gegnern
der freien Gewerkschaften kräftig unterstützt wurde , erhielt
die Liste des Frauenwahlkomitees beziehungsweise der kauf -
männischen Gehilfinnen nur 1195 Stimmen von 56 593 gül¬
tigen Wahlzetteln und ein Mandat im Ausschuß . Die Liste
des Gewerkschaftskartells dagegen vereinigte 51 229 Stimmen
auf sich und entsendet 55 Vertreter in die Körperschaft . Die
bürgerliche Frauenrechtelei hat ihre angebliche „ Neutralität "
der kämpfenden Arbeiterklasse gegenüber ins rechte Licht ge -
stellt . Sie selbst hat gezeigt , wie wenig ernst eS ihr mit den
Komplimenten ist , mit denen sie gelegentlich den Gewerk¬
schaften um die Backen streicht .

Auch die Krankenpflegerinnen und Frauen in anderen ganz
oder halb bürgerlichen Berufen machten von dem neuen
Rechte umfassenden Gebrauch . So s ch e i n t es , daß das Wahl¬
recht der Frauen bei dieser ersten Wahl seit der Einführung
der Reichsversicherungsordnung der aufgeklärten Arbeiter¬

schaft nicht sonderlich zugute gekommen ist . DaS ist natürlich
kein Grund , gegen da » Wahlrecht der Frauen zu wettern . Im

Gegenteil I Die Erscheinung muß anspornen , die Aufklärung
der Frauen über soziale Fragen noch energischer als bisher zu

betreiben . Insbesondere müssen die Erfahrungen betreffs der

Dienstboten dazu führen , noch kräftiger für den Zentral¬
verband der Hausangestellten als der freigewerkschaftlichen

Organisation der Dienenden zu arbeiten . Wie die Wahl¬

beteiligung der weiblichen Mitglieder überhcucht ziffern¬

mäßig war , ist nur selten statistisch festgestellt worden , und

zwar weil eS kein « oder nur unvollkommene Wählerlisten

gab . Zweifellos war aber die Wahlbeteiligung der Frauen
bedeutend größer als bei früheren Wahlen . Auch di « Zahl
der zu Ausschußmitgliedern und de » weiteren zu Vorstands¬

mitgliedern gewählten Frauen ist gewachsen . Hoffentlich gibt
die ebenfalls neugestaltete amtliche Statistik der Kranken¬

versicherung Aufschluß hierüber . Mögen dis in Ehrenämter

hineingewählten Frauen zeigen , daß sie die Interessen der

weiblichen Versicherten zu wahren verstehen . ES wird dies

ein Anstoß sein , daß die Erweiterung sozialer Frauenrechte
voll genutzt und so ausgedehnt wird , daß dem kleinen Fort¬

schritt größer « Reformen folgen . h' . Lü .

Bei den Spielwarenmachern
im sächsischen Erzgebirge .

Die sächsischen Unternehmer hatten von ihrem Standpunkt
aus ganz recht , als sie anläßlich der Hygieneausstellung in

Dresden die von der Generalkommission der Gewerkschaften
geplante Heiniarbeitsausstellung vereitelten . Diese Ausstel¬
lung hätte Elendsbilder gezeigt , denn man kann die Heim¬
arbeit nicht anders schildern , als sie in Wirklichkeit ist . Sach¬
sen ist eine Domäne der Heimarbeit . Hier findet man sie nicht
nur in den Städten , hier hat sie in den entlegensten Dörfern
festen Fuß gefaßt . Da ist die Lausitz mit ihren Handwebern ,
die sächsische Schweiz mit ihrer Blumenindustrie , da ist das

Erzgebirge , wo Spitzenklöppelei . Posamentenuäherei , die

Herstellung von Korb - und Blechwaren , von Strümpfen und

Handschuhen , Perlsachen , Wäsche und Spielzeug usw . als

Heimarbeit betrieben wird , das Vogtland mit der heimindu¬
striellen Weberei und Stickerei .

Wer das Elend der Heimarbeitenden mit eigenen Augen
sehen will , wandere durch da » sächsische Erzgebirge . In
Olbernhau , Marienberg , Grünhainichen sitzen hauptsächlich
die Verleger der Spielwaren . Sie beschicken die Messen und

Märkte und versorgen nicht nur Deutschland , sondern auch
das Ausland niit den Erzeugnissen der Heimarbeit . Trotz der

hohen Zölle hat der Export der erzgebirgischen Spielwaren
nach den verschiedensten Ländern zugenommen . Die Dörfer ,
wo die meisten Spielwaren angefertigt werden , liegen weiter

ab , auf den Bergen . Fast in jeder Hütte dort trifft man Spiel¬

warenmacher an , weil es andere Erwerbszweige nicht gibt .
Die Spitzenklöpplerin mit ihrem Sack ist hier nicht zu fin¬
den , denn ohne Frauen - und Kinderarbeit könnte der Spiel¬
warenmacher gar nicht existieren .

Was wird in den Dörfern nicht alles angefertigt ! Sol¬

daten , Kegelspiele , Holzgriffe für Werkzeuge , Rahmen für
Bilder , Wiegen , Puppenstuben , ganze Möbelausstattungen
dafür , Windmühlen , Sparbüchsen , Knöpfe , Nadelbüchsen ,
Thermometergehäuse , Kinderklaviere , Baukasten , Schach¬
bretter , Federkasten , Kinderschaufeln , die ganze Tierwelt und

noch vieles mehr .

Die Heimarbeit ist sehr alt und sollte als rückständige Pro¬

duktionsform überwunden sein . Aber der Kapitalismus hat

sich ihrer bemächtigt und sie seinem Profitbedllrfnis dienstbar
gemacht . Und der ganzen Sachlage entspricht eS , daß wir bei

der heimindustriellen Spielwarenfabrikation eine weitver¬

zweigte Arbeitsteilung finden . Der Heimarbeiter muß ja die

Maschine ersetzen , di « flinken Hände müssen noch billiger ar¬
beiten als sie. Die Arbeitsteilung ist eine Voraussetzung da -
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für , davon abgesehen , daß sie die Mitarbeit der Familie er¬

möglicht . Der Spielwarenmacher als Hausindustrieller ist
„selbständig " . Er kauft das Holz selbst ein , ebenso die verschie¬
denen anderen Rohmaterialien , deren er bedarf , wie Nägel ,
Leim , Farbe , Samt , Goldborte , Glas , Spiegel usw. , je nach
dem Auftrag , den er gerade hat . Spezialisten sind die T i e r -

macher , sie stellen tagaus , tagein irgendein Tier her . Ihr
Rohmaterial ist Holz , Farbe und Leim . Der Baumstamm
wird gespalten , zersägt , und die Klötze kommen dann in die

Dreherei , wo der Spielwarenmacher selbst gegen eine jährlich
zu entrichtende Pachtsumme das Holz ausdrehen kann oder

es dem Dreher in Auftrag gibt , der die Arbeit im Akkord

übernimmt . Trotz der herrschenden einfachen Arbeitsformen
haben sich die Dreher zu einer Zunft zusammengeschlossen .
Bei ihnen ist es anders als bei den Heimarbeitern . Sie ar¬

beiten zusammen in der Fabrik und konnten bestimmend auf
ihre Lohnverhältnisse einwirken . Die Dreher bilden aber nur

eine kleine Gruppe der Spielwarenmacher .
Vierfüßler werden in der Regel nicht einzeln gedreht , son¬

dern aus Reifen gespalten . Zu diesem Zweck werden von

etwa 80 Zentimeter starken Stämmen je nach Bedarf gegen
!> bis 12 Zentimeter starke Scheiben mit der Säge abge¬

schnitten , und zwar quer zur Holzfaser . Diese Scheiben zei¬
gen also oben und unten Hirnholz mit den sämtlichen Jah¬
resringen des Stammes . Sie werden vom Reifendreher
auf der Drehbank so ausgearbeitet , daß sie einen Reifen
bilden und daß dieser Reifen wiederum im Querschnitt der

Form des herzustellenden Tieres entspricht . Das ist eine

Kunst für sich , denn gemessen und probiert wird dabei nicht .
Der Reifendrechsler muß es im Griff haben , daß der Reifen
außen wie die Rückenlinie des Tieres gewölbt , innen wie die

Bauchlinie ausgehöhlt ist , die um die Füße herumgeht . Der
Heimarbeiter spaltet dann diese Reifen in kleine Scheiben ,
und die Rohform der Tiere ist fertig . Die fertigen Reifen

haben ungefähr die Forin eines runden Napfkuchens oder

Gugelhopfs , der in der Mitte ein recht großes Loch hat . Nur

muß man sich die Kuchenform so denken , daß die daraus ge¬
schnittenen Scheiben , flach auf den Tisch gelegt , den Umriß
eines Pferdes , Schafes oder dergleichen aufweisen . Ter Laie
kann sich nur schwer ein Bild von der Arbeit eines Reifeu -
drehers machen . Sie wird ihm vielleicht verständlicher ,
wenn er einmal ein Dutzend gleich großer hölzerner Pferd¬
chen oder Rinder auf den Schwanz stellt und mit den
Seiten aneinanderlegt : er hat dann ein Stück des Holz¬
reifens vor sich, aus dem die Tiere angefertigt worden

sind . Qhren , Hörner , Schwänze muß man sich natürlich
dabei fortdenken . Diese Teile sind nicht angedreht , son¬
dern werden erst später eingeleimt . AuS einem solchen
Reifen lassen sich mehrere Dutzend Tiere herstellen . Die er¬
zielten Ztohformen der Tiere werden feucht gemacht , ins
Wasser gelegt , weil sie sich dadurch besser verarbeiten lassen .
Die Frau hilft nun mit , sie schneidet die Glieder des Tieres
aus . Das geschieht niit fabelhafter Geschwindigkeit in Massen .
Aber trotz der langjährigen und einseitigen Übung gehört ein

großes Maß von Geschicklichkeit dazu , wenn bei der Arbeit
am Liefertag etwas verdient werden soll . Die Ware muß ge¬
trocknet werden . Das geschieht in der Behausung des Heim¬
arbeiters , auf dem Ofen , der zu diesem Zweck eine besonders
große Röhre besitzt und genügend Raum oben hat , wo die
Tiere aufgelegt werden können . Nachdem die Schwänze und
Hörner angeleimt worden sind , wird die geschnitzte Ware in eine
Farblösung getaucht oder bemalt , und das Spielzeug ist fertig .

Die Herstellung von Holzsoldaten ist wieder anders .
Die Form wird gedreht . Der Arbeiter oder die Arbeiterin hat
nur zu leimen und zu färben . Für die Herstellung der Sol¬
daten — bayerischer , preußischer , sächsischer usw . mit den ver -
schiedensten Uniformen — bedarf es vieler Farben . Und der
Verdienst dafür ? Für das Schock 60 Pf . , also 1 Pf . pro Stück ,
für die Arbeit , fix und fertig . Holz , Farbe . Leim , Feuerung ,
Licht , alles zusammen . Bei 60 Pf . Verdienst gehen ungefähr
30 Pf . für Materialunkosten ab . Ich habe Spielmacherfann -

lien angetroffen , die auf ein Jahreseinkommen von 800 Mk .

zu rechnen haben , wenn Mann , Frau und zwei er¬

wachsene Kinder ihre Arbeitskraft aufs äußerste an¬

strengen . Ein altes Ehepaar macht Pferdegeschirre .
Beide müssen fleißig arbeiten , um in der Woche 9 bis 10 Mk .

reinen Arbeitsverdienst zu haben , und da hilft noch die Toch¬
ter mit das Geschirr nähen . Vergleicht man mit dem Verdienst
die Preise , die in den Spielwarengeschäften und Waren¬

häusern für Pferdegeschirre gefordert werden , so sieht man

daß der Heimarbeiter der Ausgebeutete ist , er erzeugt den

Wert , den Profit stecken Verleger , Zwischenhändler , Gros¬

sisten oder die Ladeninhaber ein .

Kann den Heimarbeitenden in der Spielwarenindustrie ge¬

holfen werden ? Ein älterer Arbeiter erzählte , daß er sich

schon seit Jahren mit dem Gedanken einer Verbesserung seiner

Lage beschäftige . Er habe sein Holz in Auktionen und bei

Händlern gekauft , er habe seine Arbeit verschieden eingeteilt ,
nie sei es ihm gelungen , dadurch seinen Arbeitsverdienst zu

erhöhen . Ein Zusammenschluß aller Heimarbeitenden seiner

Branche sei heute noch nicht möglich , weil sich die einzelnen
untereinander Konkurrenz machen . Eine Besserung sei nur

möglich , wenn alle Spielwaren nur durch eine Person am

Ort bestellt und geliefert würden , so daß diese Konkurrenz

untereinander mit dem Unterbieten ausgeschlossen werde .

„ Es müßte ein Kartell oder Syndikat gebildet werden , wie

es die Großen draußen im Lande machen . " So unklar spiegelt

sich in den Köpfen vieler Armen im Gebirge , die fern vom

Gebiet des modernen Wirtschaftslebens dahinvegetieren und

ihm doch angegliedert sind , das Bild der kapitalistischen Pro¬

duktion wider mit ihrer gewaltigen Konzentration . Die so¬

zialdemokratische und gewerkschaftliche Agitation dringt all¬

mählich Licht verbreitend auch in diese abgelegene Welt . Der

Deutsche Holzarbeiterverband insbesondere hat schon vielen

Arten von Heimarbeitern Aufklärung gebracht und in der

gewerkschaftlichen Organisation einen Weg gezeigt , der bes¬

seren Arbeits , und Existenzbedingungen entgegenführt . Sein

Wirken wird auch in steigendem Maße die erzgebirgischen

Spielwarenmacher erfassen . Sie sind um so schwerer für die

Organisation zu gewinnen , je elender es ihnen geht . Am zu¬

gänglichsten erwiesen sich seither die Reifendreher , die zwar

selbständig , aber doch gemeinsam arbeiten . In einigen

Branchen , so bei den P u p p e n m ö b e l m a ch e r n in Ep¬
pendorf , wird die Heimarbeit alten Stils durch die teil -

weise fabrikmäßige Herstellung abgelöst . Die jungen Leute

gehen zur Fabrik , während die alten und die verheirateten

Frauen daheim die vorgearbeiteten Teile zusammenbauen
oder sonst weiter bearbeiten . Hier kann der gewerkschaftliche
Einfluß kräftiger und erfolgreicher einsetzen . Bei diesem Ver¬

hältnis ist der einzelne nicht mehr in dem Maße „selbstän¬
dig " wie der Pferdchen - oder Schafmacher . Sein Interesse ist
auch für ihn erkenntlich als gleich mit dem des Nachbars .

Wie unklar und rückständig bei den Spielwarenmachcrn
noch die Auffassung der wirtschaftlichen Verhältnisse und

damit ihrer eigenen Lage ist , das kommt auch zum Ausdruck

in ihrer Stellung zur Kinderarbeit . Di « bürgerlichen Gesetz¬
geber haben sich viel darauf eingebildet , daß sie die gewerb¬
liche Kinderarbeit beschränkt und geregelt haben . Was ist
aber damit für die Heimarbeiter selbst erreicht ? Regierung
und bürgerliche Parteien haben sich gehütet , an den Kern¬

punkt der Heiniarbeitsfrage zu rühren , an die Lohn¬
frage . Der Spielwarenmacher hat seine Kinder aus Not

als Hilfskräfte eingespannt , weil sein eigener Verdienst

zu gering war , die ganze Familie zu erhalten , weil auch die

Mitarbeit der Frau und Mutter das Einkoinmen nicht um

soviel zu steigern vermochte , daß alle hungrigen Mäuler

satt geworden wären . Die Not zwingt ihn auch heute noch ,
seine Kinder rücksichtslos zur Arbeit heranzuziehen . Ter

Spielwaren macher kann sich Leben und Arbeit ohne die mit¬

helfenden Kinder gar nicht vorstellen . Er ist ein überzeugter
Anhänger der Kinderarbeit überhaupt . Ich hatte Gelegen -
hett , die Verhältnisse in mindestens einem halben Hun -
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dert Familien kennen zu lernen und mich mit Männern

und Frauen zu unterhalten . Die meisten von ihnen

waren nicht mehr die genügsamen , heiteren Menschen ,
die von älteren kleinbürgerlichen Heimatsdichtern gepriesen
wurden . Sobald das Gespräch aus das Thema Kinder¬

arbeit kam , erwiesen sich meine Erzgebirgler zumeist un¬

zugänglich . Sie schimpften auf das Gesetz , das die Aus¬

nutzung der Kleinen einschränkt . Sie können nicht einsehen ,

das ; das Kind ein Recht auf seine Jugend , auf Ruhe und

Spiel hat . Weil sie selbst schon als zartes Kind schwer mit¬

arbeiten mutzten , betrachten sie es als das Recht der Eltern ,

ihrem Erwerb die Arbeitskraft der Kinder zuzurechnen . Die

Mitarbeit der Kinder erscheint ihnen außerdem als wichtige ?
Erziehungsmittel . Das Herumtollen , Spielen und Lachen der

lieben Jugend ist in ihren Augen verderblicher Müßiggang .
Elend und Gewohnheit haben ihren Blick blind dafür ge¬
macht , daß die Umstände , unter denen die Kinder erwerbs¬

tätig sein müssen , den erzieherischen Wert der Arbeit töten .

Hier handelt es sich um ausgebeutete Arbeit schlimmster Art ,

die die gesunde , kraftvolle Entwicklung von Körper und Geist
hemnit und lähmt , und nicht um erziehende Arbeit , die die

jungen Kräfte des Leibes und der Seele aufblühen läßt .

Es wird noch ein großes und schweres Stück ausklärender
Arbeit kosten , bis in dieser Beziehung die Macht der Not und

des Herkommens gebrochen ist . Von ganz besonderer Bedeu¬

tung aber für das Verschwinden der Kinderbeschäftigung in

der heimindustriellen Spielwarenmacherei des Erzgebirges
wie der Heimarbeit im allgemeinen ist die gesetzliche Fest¬
legung von Minimallöhnen . Auch betreffs dieser Forderung
werden Gewerkschaften und Sozialdemokratie im Bunde eine

Gasse brechen , auf der große Scharen rücksichtslos Ausgebeuteter
einer lichteren Zrckunft entgcgenschreiten . Else Woldt .

Süß und ehrenvoll ist es , fürs Vaterland

zu sterben .
Am 9. September wurde das Marineluftschiff „I - . 1 "

durch einen Sturm in der Nordsee zerstört , 14 Mann seiner
Besatzung fanden den Tod im Wasser . Am 17 . Oktober ex¬

plodierte das Marineluftschiff „Ii-. 2 " bei Johannistal , 28

Personen fanden den Tod im Feuer . „ Der ft . 2 hatte eine

Höhe von etwa 799 Meter erreicht , als plötzlich aus dem vor¬

deren Teil des Luftschiffes eine Flammengarbe herausschoß .
Unmittelbar darauf folgte eine furchtbare Detonation , und

schon in der nächsten Sekunde stand das Luftschiff in Flam -

men . Durch die Gewalt der Explosion wurde die Ballonhülle
in Tausende und aber Tausende Fetzen zerrissen . Das ganze

Luftschiff bildete ein Flammenmeer , aus dem sich gleich dar¬

auf die glänzenden Aluminiumstangen des Gerippes deutlich
abhoben . ManhörteentsetzlicheschrilleSchreie ,
sah aus der vorderen Gondel mit einemTuch
winken . Dann sauste der schwere Schiffskörper über und

über in Ranch gehüllt zur Erde herab . Während des

Sturzes sprang egr zwei Mann der Besatzung
aus der Gondel heraus . Sie wurden von dem auf

sie stürzenden Gerüst des Luftschiffes zermalmt . " Von

allen Seiten eilt man zu Hilfe . „ Der Anblick , der sich uns

bot , war so entsetzlich , daß er sich kaum beschreiben läßt . In
der Hinteren Gondel saßen Menschenhaie sich in den

Flammen wanden und zuckten . Ein Offizier
schrie furchtbar um Hilfe und versuchte sich
zu befreien . U m s o n st . " Endlich gelingt es , das Feuer
zu löschen und durch die Gerippteile an die Gondeln heranzu -
konimen , um die Insassen zu befreien . „ Man riß den Körpern
die verbrannten , oft noch glimmenden Kleidungsstücke ab ,

aber es waren nur noch versengte , zusammenge¬
schrumpfte Körper . " „ Die Leichen waren durchweg
schwarz verkohlt und bis auf die Knochen verbrannt , sie boten

einen schrecklichen Anblick . " Drei Menschen fand man noch
lebend . „ Einer , er war im Gesicht und amOber -
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körper verbrannt , war bei Bewußtsein und schrie

ununterbrochen : „ Schlagt mich totl " „ Ein anderer

kam ebenfalls wieder zu sich und sagte : „ Meine Frau , mein

Kind ! " Dann verschied er . „ Der zweite der überlebenden

starb auf dem Transport ins Krankenhaus , während der

dritte dort erst nach Stunden „ unbeschreiblichen
Leidens durch den Tod erlöst wurde " . Am glei¬

chen Tage verunglückten drei Militärflieger tödlich . So er¬

weist die jüngste Waffe des Militarismus bereits im Frieden

ihre tödliche Wirkung .
Wem gebührt nach diesem Unglück Teilnahme ? Die bürger¬

liche Presse belehrt uns darüber : „ Graf Zeppelin , auf

den sich wieder einmal in herzlichster Teilnahme alle Augen

richten . " Doch nicht Zeppelin allein ist Leidtragender . Der

Reichskanzler drahtet dem Großadmiral v. Tirpitz : „ Tief er¬

schüttert durch die Nachricht über den Verlust des Ii-. 2 spreche

ich Ew . Exzellenz und der kaiserlichen Marine meine herz¬

lichste Teilnahme aus . " Erst nachdem er dem Großadmiral
v. Tirpitz seine herzlichste Teilnahme für den Verlust einer

leblosen Sache ausgesprochen hat , die diesem gar nicht gehört ,
und für dessen Verlust nicht dieser , sondern das Volk zahlen
muß , gedenkt der Reichskanzler auch der umgekommenen Be¬

satzung und ihrer Hinterbliebenen . Diesen läßt er „ den Aus¬

druck seines Mitleids übermitteln " . Der Kaiser aber tele¬

graphiert dem Reichsmarineamt : „ Wieder hat ein schwerer
Schicksalsschlag meine Marine getroffen . Das Luftschiff I - . 2

ist einer Explosion zum Opfer gefallen , und fast 39 brave

Männer , darunter die berufensten Förderer der neuen Waffe ,
haben dabei ihr Leben lassen müssen . Ihr Tod im Dienste
des Vaterlandes sichert ihnen bei mir und dem ganzen
deutschen Volke ' ein ehrendes Gedenken . Ihren Angehörigen
ist unser aller herzliches Beileid gewiß . " Also nicht umsonst
sind jene Unglücklichen zerschmettert und geröstet worden .

Nein , ihr Tod sichert ihnen ja ein ehrendes Gedenken bei

„ ihm " und nach „ ihm " auch noch beim deutschen Volke . Und
wenn die Angehörigen der Verunglückten vom Gedanken an
das schauerliche , qualvolle Sterben ihrer Lieben gemartert
werden , so mögen sie sich damit trösten , daß ihnen „ unser
aller herzliches Beileid gewiß " ist . Zur Linderung ihres
Schmerzes wird sicherlich noch ein Gedenkblatt beitragen , das
der Kaiser verinittelst eines Akadenüeprofessors zeichnen wird .
Wäre Wichelm II . kein so guter Christ , so könnte er auf die¬
sem Gedenkblatt darstellen , wie die Karthager zur Rettung
des Vaterlandes dem Götzen Moloch ihre Kinder in den

glühenden Nachen werfen .
Der Zweck des untergegangenen Luftschiffes war Mord .

Der Massenmord sollte exakter gestaltet werden , ihm wollte
man ein neues Element erobern , ein neues Aktionsfeld
schaffen durch den Luftkrsuzer , der auf seinein Rücken eine
Plattform zur Aufstellung eines Geschützes trug . Allerdings
sollte es nicht Deutsche morden , sondern Russen und

Franzosen . Klingt eS da nicht wie Hohn , wenn der Präsi¬
dent der französischen Republik dem Kaiser sein Mitgefühl
ausspricht über „ das schmerzliche Unglück , das dem Marine -

luftschiff D. 2 widerfahren ist "? Aber gerade weil diese Worte
nicht höhnisch gemeint sind , kommt in ihnen die Heuchelei
und der Widersinn der kapitalistischen Welt zum Ausdruck :
die Nationen schmieden Waffen zur gegenseitigen Vernich¬
tung , und wendet sich dann die Waffe gegen ihren Schöpfer ,
so kondoliert diesem jener , den die Waffe treffen sollte . Doch
die fremden Völker werden um ihr Teil nicht herumkommen .
Der Kaiser schließt die obige Veileidskundgebung mit den
Worten : „ Aber die Trauer über das Geschehene wird , davon
bin ich überzeugt , nur zu erneuten Anstrengungen anspornen ,
die so wichtige Luftschiffwaffe zu einem zuverlässigen Kriegs -
mittel zu entwickeln . "

DaS Luftschiff explodierte am 17 . Oktober , einen Tag vor
der Jahrhundertfeier der Leipziger Völkerschlacht . Hatten
unsere Herrschenden nicht so viel Scham im Leibe , mit Rück -
ficht auf die geschichtliche Wahrheit auf jene Festfeier zu ver¬
zichten . so hötten sie es jetzt angesichts des „ nationalen Un -
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gllicks " aus Taktgefühl tun müssen . «Allein die groß ange¬

legte Weihefeier ließ sich so kurz vor ihrem Beginn nicht mehr
verschieben , abgesehen davon , daß sie nun einmal am Tage
des 18 . Oktober fällig ist . " Das heißt , jene Unglücklichen
hätten für ihren Martertod einen anderen Tag aussuchen

sollen , einen Tag nicht so kurz vor Beginn der Weihefeicr .
Sie hätten mindestens einige Tage vor oder besser noch nach
dem 18 . Oktober verbrennen müssen , an dem nun einnial

die Feier „fällig " war . Ihnen hätte das ja nichts genützt ,
ihre Qualen wären nicht geringer gewesen , aber immerhin
würde daS herrschende Deutschland vor einer Schmach be¬

wahrt geblieben sein , würde man den Schmerz seiner Bei¬

leidskundgebungen ernst nehmen können . So ward denn
einen Tag nach jenem gräßlichen Unglück die Niederlage Na¬

poleons bei Leipzig mit dem größten Pomp gefeiert , und bei

der Feier fehlte keiner der Fürsten , deren Vorfahren einst

diesem Napoleon in den Hintern gekrochen waren . Ebenso¬

wenig ließ man sich beim Festessen den Appetit durch den Ge¬

danken an den schauerlichen Tod der Besatzung des Lust¬
kreuzers stören :

„ So konnte es geschehen , daß die Fürsten zum Frühstück
im Rathaus etwa eine Stunde zu früh kamen und — warten

mußten . Auch die Begrüßungsansprache des Oberbürger¬

meisters mußte verschoben werden , da die dazu gehörigen
Stadträte noch nicht anwesend waren . Trotz dieses kleinen

und erheiternden Zwischenfalls verlief alles sehr nett , und

im Cercle zog der Kaiser die meisten Anwesenden ins Ge¬

spräch , bis ihn der Reichskanzler mit einigen Depeschen in

Beschlag nahm . Doch dauerte es nicht lange , und die Kon¬

ferenz löste sich mit Lächeln auf . Dann gab es eine kurze
Pause , und bald hieß es wieder , zur Festtafel zu gehen . Im
Gewandhaus harrte die königliche Tafel , ein Unikum in der

Ausstattung . Fast das ganze grüne Gewölbe hatte man aus

Dresden hierher geschafft , und seit zwei Tagen bewachten De -

tektives en raasse das Gebäude, , in dem für nicht weniger

als 4 bis 5 Millionen Mark Tafelgeschirr angehäuft war . Die

Wirkung ging über alles Erwarten hinaus . Es war ein

Märchen aus Tausend und einer Nacht . Ein Prunk , der in

seiner Gediegenheit unübertrefflich war und zu dem Schönsten
gehörte , was man sich vorstellen kann . "

Auch sonst beeinträchtigte der Untergang des Luftschiffes

den Festtrubel nicht , höchstens daß die „ feenhafte Illumina¬
tion " manche an den Flammentod seiner Besatzung erinnert

haben mag . Der Besuch der Bordelle wird Wohl gleichfalls
nicht unter der Erinnerung an das „ nationale Unglück " ge¬
litten haben , so manchem der Festteilnehmer war der Weg

dahin noch von dem großen Turnfest im Sommer her ver¬

traut .

Wir bedauern den schrecklichen Tod jener Männer ebenso
wie das furchtbare Ende der englischen Bergleute , die in diesen
Tagen in der Grube ihr Leben lassen mußten . Diese fielen
als Opfer deS Unternehmerprofits , jene als Opfer des Mili¬

tarismus . Mit dem Gelbe aber , das für das Mordwerkzeug
vergeudet wurde , durch daS 28 Menschen den Feuertod fan¬
den , hätte man diesen Winter so manchen Arbeitslosen vor

dem Kältetod bewahren können . Ic ?.

Aus der Bewegung .
Eine Franciikonferenz für den Bezirk Ober - Langenbieinn

fand am LS. September in Fretburg statt . Sie war von 33

Genossinnen und ö Genossen besucht und die erste Konferenz , die

für diesen Bezirk abgehalten wurde . Auf der Tagesordnung stau -
den Referate der Genossinnen Zieh und Wulff über diese
drei Fragen : „ Wie gewinnen und schulen wir die Frauen für den

politischen Kampf ? " , . Kinderschutz und Kindcrschutzkommissionen "
und „ Die Agitation unter der weiblichen Jugend " . Nach Eröff¬

nung der Konferenz durch den Bezirkssekretär Genossen Schön -
wälder wurden drei Genossinnen zu ihrer Leitung gewählt .
E » zeigte sich, daß diese drei ihrer Aufgab « gewachsen waren .
Genossin Kegel - Freiburg verstand al » Vorsitzend « ausge¬
zeichnet die Verhandlungen zu leiten , st « sprach mit trefflicher

Sachkenntnis in schöner Weise zu allen Fragen , die zur Verhand¬

lung standen . Auch unter den anderen weiblichen Delegierten

fehlte eS nicht an begabten , einsichtsvollen Genossinnen ; viele von

ihnen hatten in der Diskussion Wichtiges zu sagen . Am meisten
debattiert wurde über den ersten Punkt der Tagesordnung . Aus

einzelnen Orten konnten die Genossinnen erfreulicherweische schon
von einer beträchtlichen weiblichen Mitgliedschaft berichten . Nach
einer vorliegenden Statistik sind im Kreise Waldenburg ein

Drittel der Organisierten Frauen . Genossin Zietz wie » daraus

hin , daß in Kreisen , wo die Frauen verhältnismäßig gut orga¬
nisiert sind , die Zahl unserer Parteizeitungsleser bedeutend höher

ist als dort , wo wenig Frauen der Sozialdemokratie angehören .
AuS den Kreisen und Orten mit einer hohen weiblichen Mit -

gliedschaft konnte natürlich auch sonst Günstiges berichtet wer¬
den . So finden dort regelmäßig Fraucnabende statt , und wo daS
der Fall ist , gehört auch eine , gehören wohl auch mehrere Ge¬

nossinnen dem Vorstand an . Leider hörte die Konferenz auch noch
manche Klagen , Klagen , die begreiflich machen , wgrum an manchen
Orten die sozialdemokratische Bewegung nicht in Fluß kommen

will . So wurde von mehreren Genossinnen der Schnaps als ein

Haupthindernis für daS Vorwärtsbringen der sozialistischen Ideen

genannt . Genossin I ä ck e l - Jauer meinte : „ Der Schnaps hält
uns Männer und Frauen fernl " Die Genossinnen , die sich in

diesem Sinne äußerten , haben leider nur zu recht . In Schlesien ,
der Provinz , in der die Junker nicht allein daS platte Land , son¬
dern auch zum Teil die Jndustrieorte beherrschen , wird dem Fusel
reichlich zugesprochen . Früher haben auch die Frauen gleich den

Männern ein Schnäpschen nicht verschmäht . Heute haben sie

so gut wie ganz diese verderbliche Gewohnheit gelassen . Allein

noch spielt der Fusel für viele Männer eine große Rolle . Frauen
aber , deren Männer trinken — manchmal Tag für Tag betrunken

nach Hause kommen — , sind schwer für unsere Organisation zu
gewinnen . Sie haben zu schwer am Leben zu tragen , sind zu ab¬

gestumpft , um noch Verständnis und Mut für den politischen Zu -

sammenschluß zu bekommen . Genossin Mischte , Arbeiterin aus
einem Dominium , meinte , die Männer , die für Schnaps und Bier

daS Geld übrig haben , sollten sich nicht bedenken , auch die kleinen

Aufwendungen für die Organisierung ihrer Frauen zu machen .
Ein großes Hindernis , daS sich der Aufklärung und Organisie¬

rung der Proletarierinnen in Schlesien häufig entgcgentürmt ,
sind die christlichen , vaterländischen und sonstigen gegnerischen
Vereine , in denen Pastoren mit ihren Frauen wie andere „ hohe "
Damen eine Rolle spielen . Die armen Arbeiterfrauen mit ihrem

Häuflein Kinder erkennen leider nur selten , daß die Brosamen .
die für sie ab und zu vom Tische der Reichen fallen , das Prole¬
tariat in Abhängigkeit erhalten sollen . Wie raffiniert die „ ar¬
beiterfreundlichen " Herrschaften vorgehen , darüber berichteten
Genossin Strauß - Reichenbach und andere . Die Genossinnen
bedauerten , daß auch noch Frauen organisierter Arbeiter bürger¬
lichen Vereinen nachlaufen . Dagegen muß die Aufklärungsarbeit

kräftig einsetzen . Einig waren alle Teilnehmer an der Konferenz
darin , daß von unserer Seite eine noch viel regere Tätigkeit ent¬

faltet werden müsse . Viel Brachland ist im Bezirk noch vorhan¬
den , besonder ? in den Orten mit riesiger Textilarbeiterschaft . Die

Genossinnen versprachen freudig , die gegebenen Anregungen in

bezug auf die Agitation ? - und Schulungsarbeit zu beherzigen .

Ebenso auch die Ausführungen über die Betätigung beim Kinder¬

schuh und in der Jugendaufklärung . Nach besten Kräften will

eine jede danach streben , in ihrem Wirkungskreis die gehörten
Worte in die Tat umzusetzen . Die gepflogenen Beratungen be¬

rechtigen zu der Hoffnung , daß die Frauenkonferenz die An¬

wesenden nicht nur für ein paar Stunden begeistert hat . Sie

werden auch von Einfluß darauf sein , daß die Leitung de » Be¬

zirks von nun an der Frauenbewegung größere Beachtung schen¬
ken und die Genossinnen bei ihrem Wirken tatkräftig unterstützen
wird . ? . IV.

Bericht über die ' sozialdemokratische Frauenbewegung im
16 . sächsischen Kreise . In den neun Monaten des letzten Berichts¬
jahrs hat unsere Frauenbewegung den erfreulichen Zuwachs von
860 Mitgliedern zu verzeichnen . DaS ist reichlich der vierte Teil
aller in ganz Sachsen neu gewonnenen Parteigenossinnen , und
wir stehen nunmehr mit 2201 weiblichen Parteimitgliedern an
dritter Stelle der Organisation in Sachsen . E » mutz zum Lobe der

tätigen Genossinnen hervorgehoben werden , daß sie keine Gelegen¬
heit vorübergehen ließen , Mitglieder zu werben , und an solche »
Gelegenheiten hat e» nicht gefehlt . So fand während der Partes »
tagSwoch « 1312 eine groß « Frauenversammlung statt , in der Ge¬

nossin Grün be rg - Nürnberg mit Erfolg referierte . Gewtn »

brachten ferner die größeren Frauen Versammlungen , tu denen dt »
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Tenosfinnen Lutze - Dresden , Rühle - Halle sprachen . In der

Krauenwahlrechtswoche — wir können diesmal nicht von
« wem Frauenwahlrechts t a g sprechen , denn infolge der kurzen

Zeit zur Vorbereitung bekamen wir die Lokale nicht all « gleich¬
seitig — wurden fünf Versammlungen mit den Genossinnen
S p i n d l « r - Döbeln , P o l l e n d e r - Leipzig , Rüben - Berlin
und B a u m a n n - Hamburg als Rednerinnen abgehalten . Im
Anschlutz an die Bezirksfrauenkonferenz , die in

Themnitz tagte und über deren Verlauf bereits berichtet wor¬
den ist , hielt Genossin Z i e tz drei Versammlungen ab . Die Haupt -
erfolge auf organisatorischem Gebiet errangen wir aber in den

kleineren , bezirksweise einberufenen Versammlungen , in denen

hauptsächlich einheimische rednerische Kräfte sich betätigten . Auher
der Genossin Schilling - Döbeln sind in diesen Versamm¬
lungen und in den Diskussionsabenden die Genossinnen Meyer ,
Wagner und die Unterzeichnete tätig gewesen , auch fanden sich
Genossen , die gern und erfolgreich die Frauenbewegung fördern
helfen . Die Zahl der in den Bezirksvereinsvorständen
wirkenden Genossinnen wächst beständig , in drei Bezirken find
Unterkassiererinnen tätig und tragen viel zur Stärkung
der Organisation bei . Eine Kommission für Spielnach -
Mittage und Ferienwanderungen hat sich gebildet ,
und wenn ihre Tätigkeit auch noch nicht so erfolggekrönt sein
konnte wie die der Genossinnen in anderen Großstädten , so er¬
lahmen die opferwilligen Genossinnen doch nicht in ihrem Eifer .
Sie hoffen , daß sie einst in dieser Hinsicht ihre guten Ideen mit
der Zeit verwirklichen werden . In allen Ausschüssen und
Kommissionen der Parteiorganisation sind Frauen mit an
der Arbeit . Kurz , eS geht überall vorwärts , die Proletarierinnen
zeigen , daß sie volles Verständnis für die moderne Arbeiterbewe¬

gung haben und daß sie selbst ihre Befreiung auS unwürdiger
�Knechtschaft zu erringen wissen . Martha Schlag , Chemnitz .

Ferienspaziergäng « der Mainzer Kinderschnykommission .
Durch die schönen Erfolge der Genossinnen in Mannheim , Wies -
baden , Köln und anderen Städten ermutigt , unternahm die neu¬
gegründete Kinderschutzkommission in Mainz Heuer erstmalig den
Versuch , Ferienspaziergänge für die Arbeiterkinder zu organi¬
sieren . Wir wollen nicht verhehlen , daß manche Genossen unserer
entsprechenden Anregung recht skeptisch gegenüberstanden . Immer¬
hin bewilligte uns der Vorstand der Parteiorganisation für den
Anfang 30 Mk. Da die Genossinnen annehmen durften , daß das
Gewerkschaftskartell in dieser Sache mit der Partei gleichen Schritt
halten werde , konnten sie mit einem » Kapital " von kll Mk. rechnen .
ES kam , wie sie gedacht . Den Genossinnen hatten Wanderungcst
nach dem Vorbild in Wiesbaden vorgeschwebt , wo den Kindern
Brot und Milch verabreicht ward . Ihr Ideal ließ sich jedoch mit
den geringen Mitteln nicht verwirklichen . Man mache unS nicht
zum Vorwurf , daß wir nicht rechtzeitig genug für einen größeren
Fonds Sorge getragen hätten . Die öffentlichen Sammlungen
haben ihre Schattenseiten , deshalb hatten die Mainzer Genossinnen
von ihnen abgesehen . Sie setzten die Hälfte ihres „ Vermögens " in
Spielsachen um und machten durch einen Aufruf in der Partei¬
presse die Arbeiterschaft mit dem Vorhaben bekannt . Und siehe I
Uber ötXZ Kinder erschienen aus Mainz und dem Vororte Mom -
bach zur ersten Wanderung . Mit welcher Freude führten die Ge¬
nossinnen den stattlichen Zug dem Walde zul Als Wandertage
hatten wir Montag - und Donnerstagnachmittag gewählt . Daß den
Kindern die Veranstaltung gefiel , bewies die Beteiligung am
zweiten Spaziergang : 376 Kinder ! Die Zahl der Kinder stieg bei
jeder Wanderung : 1100 , 1776 , 211ö , L67ö , zuletzt über 3000 . Der
Erfolg beweist und bekehrtl ES flössen unS nun weitere Geldmittel
zu , so daß wir reichlich Spielsachen kaufen konnten . Für die
Schlußwanderung spendete der Mainzer Konsumverein 8V00
Bretzeln . Endlos schien der blumen - und bretzelgeschmückte Kinder¬

zug . Unsere letzte Wanderung ging über die Rheinbrücke nach
Kastel in die herrlichen Anlagen der früheren Wälle . Auf dem
Heimweg wurden wir am Brückenkopf von der Musikkapelle „ Kon¬
kordia " und einer großen Menschenmenge empfangen . Unter Musik¬
klängen und fröhlichem Gesang passierte der Zug die Rhein - und
Kaiserstraße , um sich am Kinderspielplatz nach Bezirken aufzu¬
lösen . Durch unsere Veranstaltungen wurde daS Interesse für die
Parteiorganisation geweckt ; wir gewannen eine Reihe neuer Mit¬
glieder .

Es sei unS gestattet , die Frage zu beantworten , welche Lehren
wir auS den Wanderungen gezogen haben . Wir halten eS für gut ,
daß wir gezwungen waren , von der Verabreichung von Brot und
Milch Abstand zu nehmen . Die Kinder waren meist reichlich mit
Brot versehen ; sauber , fast sonntäglich gekleidet kamen sie zu den
Wanderungen . Da die Verteilung eines VefperZ keine Zeit bean -
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spruchte , konnten wir den ganzen Nachmittag — von einer halb¬

stündigen Ruhepause abgesehen — zum Spiel verwenden . Doch

dabei hatten wir anfangs mit Schwierigkeiten zu kämpfen . In den

verkehrsreichen Straßen der Stadt haben die Kinder daS Spielen

verlernt . Wie suchten sie beim zweiten Spaziergang nach der Ge¬

nossin , die ihnen daS letztemal ein schönes Spiel gelehrt hattet

Leider haben die Kinder mit dem Spiel auch die alten Volks - und

Kinderweisen verlernt . Hier liegt auch ein Verschulden der Volks¬

schule vor , sie muß dafür sorgen , daß daS Volkslied dem Volke er¬

halten bleibt . Wir haben bereits in unserer örtlichen Presse dar¬

auf hingewiesen , und wie eS scheint , nicht vergeblich . Nach Schul¬

anfang hat ein Lehrer mit seinen Schülern eine entsprechend «

Singprobe veranstaltet , mit dem Ergebnis , daß die Kinder einen

Vers de » Volksliedes zur Not singen konnten , dann aber kläglich

verstummten . Ganz empfindlich machte sich in unserer Stadt der

Mangel an geeigneten Plätzen fühlbar , nach denen wir die Kinder

zum Spielen führen konnten . Für solche inüßte die Stadtverwal¬

tung sorgen . Wir haben ihr mit unseren Spaziergängen den Be¬

weis erbracht , daß ein starkes Bedürfnis nach Erholungsmöglich .

leiten für die Kinder des Volkes vorliegt . Ist eS nicht beschämend

für die Verwaltung einer so reichen Stadt wie Mainz , daß sie von

sozialdemokratischer Seite dazu gedrängt werden mutz , die vor¬

liegende Aufgabe zu erkennen ? Daß der Erfolg unserer Spazier¬

gänge den christlichen Kinderfreunden auf die Nerven gefallen ist ,

braucht uns nicht zu wundern . In langen Artikeln beschäftigen sie

sich mit unserem unchristlichen Tun und Treiben . Ihre Unter¬

lassungssünden drückten die frommen Herren und Damen gar sehr .

Zum Pech für sie kam ihnen nichts zu Hilfe , um unsere Veran¬

staltungen herabzusetzen oder ihren Erfolg zu vermindern : kein

Unglücksfall , keine schlimmen Streiche , nicht einmal das Wetter .

Mit welchen Augen unsere Spaziergänge betrachtet wurden , da¬

für spricht ein kleiner Zwischenfall . Wir hatten ein herrliche »,

schattige » Ruheplätzchen für die Kinder ausfindig gemacht , ohne zu
ahnen , daß e» vom Präses de » katholischen Lehrlingsvereins ge¬
mietet war . Der Herr Präse » , der unS von fern « beobachtet
hatte , sandte unS einen Schutzmann mit der Aufforderung , den

Platz zu räumen , und nach dieser christlichen Handlung erwartete
der Herr noch eine Entschuldigung von unserer Seite . — Nachdem
die Mainzer Kinderschutzkommission durch ihre Erstlingsarbeit
vielen Kinderherzen Freude und Fröhlichkeit gebracht hat , wird fi «

ihre nächste Tätigkeit darauf richten , nach Kräften Leid von ihnen
fernzuhalten . Unser Kindervolk soll gedeihen !

Frau O. Gerlinger .

Politische Rundschau .
An dem Netz , mit dem das Koalitionsrecht der Arbeiter er¬

drosselt werden soll , reiht sich Masche an Masche mit einer Folge¬
richtigkeit und Stetigkeit , wie sie nur einem zielbewußten , ent¬

schlossenen Willen entspringen können . Man erinnert sich , daß da »

Muster dieses Netzes vom Zentralverband deutscher Industrieller auf
seiner jüngsten Tagung in Leipzig entworfen wurde . Dort wurd »

zunächst der Zusammenschluß des Unternehmertums der Schwer¬
industrie mit den wirtschaftlichen Organisationen des Großgrund¬
besitzes und den Bauern - und Handwerkerdervänden gegen da »
Koalitionsrecht als den gemeinsamen Feind besiegelt und verbrieft .
Blieb nun noch die Aufgabe , die Werkzeuge zur politisch - parlamen¬
tarischen Durchführung des FeldzugS zu finden und zu drillen —

der Regierung ist man ja sicher . Die Konservativen hatte man von

vornherein als bereitwillige Helfer . ES galt nun , die National -

liberalen fest in die Zügel zu bekommen . Die nationalliberale

Partei erhielt denn auch in Leipzig strengen Befehl , sich ohne
Fackeln an das ihr zugewiesene Werk zu machen . Sie hat rasch
Order pariert . Am 4. und S. Oltober tagte in Wiesbaden ein »

Konferenz nationalliberaler Reichstagsabgeordneter .
Diese Konferenz setzte «ine siebengliedrige Kommission «in , die „ daS
bereits vorhandene reichhaltige Material " zu der . Frage des Ar -
beitswilligenschutzeS verarbeiten und die Grundlage für die weiteren

Entschlüsse der Fraktion schaffen soll ". Diese Kommission ist nur
ein parlamentarisches Ausführungsorgan der Scharfmacher . Vor¬

sitzender der Kommission ist der Abgerrdnete Schiffer , der Führer
der nationalliberalen Fraktion des preußischen Landtags . Weiters

Mitglieder find die Abgeordneten Böttcher und Meyer - Zelle , die¬

selben , die lögg im Reichstag für die konservative Resolution ge¬
stimmt haben , die die Einführung eines Zuch Hausgesetzes verlangte .
lind schließlich ein Abgeordneter Beck - Heidelberg , der vor einigen
Wochen einen Pi eßfeldzug für die Verhunzung des Koalitionsrechts
geführt hatte . Die Zuchthnusgesetzler und bliudwilligen Diener der

Scharfmacher haben also in der Kommisston von vornherein die
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Oberhand . Zum Überfluß�stellt der Abgeordnete Böttcher als

Programm der KommissionSmitglieder fest : . Sie haben sich an die
Arbeit begeben , einen wirksamen und ausreichenden Arbeitswilligen -
schuy in Gemeinschaft mit anderen Parteien der Ordnung zu be¬

werkstelligen . "
Diese . Frühlingsbotschaft auS dem Süden " , wie sie Böttcher im

vberschwang seines Ausbeutergemüts nannte , war ein passender Auf¬
takt zu der Jahrhundertfeier der Befreiungskriege und der

Kölkerschlacht bei Leipzig . Die Feier war gedacht als eine fest¬
liche Bekundung der Jnteressenharmonie aller Klassen im deutschen
Katerland und als eine Kundgebung geschlossener nationaler Kraft

nach außen . Sie verwandelte sich aber ihren Veranstaltern unter
der Hand in eine Schaustellung aller empörenden und lächerlichen
Seiten des Regiments der herrschenden Klassen Deutschlands , ftber

die Stadt Leipzig wird der kleine Belagerungszustand verhängt .
Infanterie und Kavallerie patroulliert von früh bis spät in

Massen in den Straßen Leipzigs . Die Bevölkerung der Stadt wird
unter Polizeiaufsicht gestellt . Die Schüler der Hilfsschulen für Schwach¬
befähigte werden zum Spalierbilden kommandiert . Die Polizei , halb
blödsinnig vor Angst für das Leben der geliebten Monarchen , unter¬

sucht sogar die Straßenschleusen nach Attentätern . Das Plakat , das
die klassenbewußte Arbeiterschaft der Stadt Leipzig zu Massenver¬

sammlungen gegen den Rummel und die Lügen der Jahrhundertfeier
aufruft , wird vom Rat der Stadt verboten . Da keine rechtliche Hand¬
habe für dies Verbot zu finden ist , so benützt der Rat eine Klausel
des Vertrags der Stadt mit dem Plakatunternehmer , um das schreck¬
liche Plakat von den Anschlagsäulen fernzuhalten . Der Festplatz
wird durch einen dichten Wall von Militär gegen nichtgeladene Gäste

abgeschlossen . Und schließlich schickt der Blutzar mit einem Groß¬

fürsten eine Schar Kosaken , um den Tag der Völkerschlacht auf

deutschem Boden mitzufeiern und das Denkmal einzuweihen , das
die Kleinheit und Erbärinlichieit der herrschenden Klassen Deutsch¬
lands in plumper Riesengröße verewigt ! In Stuttgart werden nach
Leipziger Muster die Versammlungsplakate der Sozialdemokratie
verboten und ihre Flugblattverbreiter von der Straße weg verhaftet
und mit Dieben zusammengesperrt . Schwachbefähigte als Publikum ,
der wild umherfuchtelnde Polizeisäbel als Taktstock , ein bürgerlicher
Stadtrat als Büttel der Polizei , die Kosaken des Zaren als die

auswärtigen Ehrengäste und deutsche Arbeiter als die inS Gefäng¬
nis gesperrten Nichtgüste der offiziellen Feier der Befreiungskriege :
hohnvoller konnte der bitterste Gegner die Schande und die Lächer¬

lichkeit der deutschen offiziellen Welt nicht zu einem lebenden Bild

zusammenstellen , als sie selbst es getan hat .
Gleichzeitig werden in Deutschland Komödien im Stile des Wiener

Kongresses aufgeführt , jenes Kongresses , an dem vor bald 1lX> Jahren
die Fürsten über die von Napoleon befreiten deutschen Völker wie über

Hammelherden verfügten . Der HerzogSthron von Braunschweig
und der Königsthron von Bayern sollen neu besetzt werden . Des

Kaisers Tochter hat einen Welsen , den Prinzen Ernst August zu

Braunschweig und Lüneburg geheiratet , den Sohn des Herzog ? von

Cumberland . Dieser ist der Nachkomme des 186S von Preußen ver¬

jagten legitimen Königs von Hannover und sieht sich als den recht¬

mäßigen Herrscher dieses Landes an . Dem Schwiegersohn des Kaisers

soll nunmehr das Herzogskrönlein von Braunschweig aufs Haupt
gesetzt werden . BundeSratsbeschlüsse von 188k und 18S7 hatten aus
Antrag Preußens bestimmt , daß ohne ausdrücklichen Verzicht auf
Hannover kein Welfe den Thron von Braunschweig solle besteigen
können . Der Reichskanzler Bülow hatte am 1. Mai 1V07 im Reichstag
erklärt : „ Es ist keine ausreichende Bürgschaft , wenn Seine König¬
liche Hoheit der Herzog von Cumberland erklärt , daß er sich auf
den Boden der Reichsverfassung stelle und daß er eine gewaltsame
Änderung derselben nicht begünstigen würde . Ein solch passives Ver¬

halten reicht nicht aus . Der Herzog müßte positiv auftreten , er

müßte für sich und sein ganzes Haus rückhaltlos und für alle Zeiten
auf Hannover verzichten _ _ _ _" Und heute , wo der Prinz Ernst August
der Schwiegersohn des Kaisers ist , heute erklären Preußen und der

Reichskanzler , eine solche „ Demütigung " des Weifen sei nicht nötig ,
der Offiziereid und das Bekenntnis zur deutschen Reichsverfassung
sei genügend : also eben das „passive Verhalten " , das der Reichs¬
kanzler Bülow noch im Jahre 1907 für nicht ausreichend erklärt

hatte . Die feierlichsten und festesten Beschlüsse des Bundesrats von
183S ilnd 1897 werden also jetzt auf Antrag Preußens umgeworfen .
Ist es ein Wunder , daß der deutsche Kronprinz diesen raschen
Szenenwechsel nicht begreifen konnte und öffentlich Protest dagegen
einlegte ? Und es gehört nur zum Ganzen , daß wenn der Reichs¬
kanzler eine Frage der Reichspolitik al » hohenzollersche Familien¬
angelegenheit behandelt und als willfähriger Diener den Chef des

Hauses bedient , daß dann der älteste Sohn beansprucht , daß auch

seine Privatmeinung für den Diener des Hauses ins Gewicht fällt .

Inzwischen aber hat der Kronprinz einen kläglichen Rückzug an¬

getreten und leugnet , daß sein Protest mit seinem Willen veröffent¬
licht worden ist .

Ist in Braunschweig ein neuer Herzog zu machen , so in Bayern
ein neuer König . Der Prinzregent Ludwig , der Stellvertreter
des irrsinnigen König ? Otto , fühlte sich von Anfang an nicht be¬

haglich als bloßer „ Prinzregent " . Auch sehnt er sich als Vater mehrerer

sitzen gebliebener Töchter nach dem reichen Krongut eines bayerischen

Königs . Um diesen Schmerz zu kurieren , schlug nun sein schwarzer
Premierniinister v. Henling vor , er solle „ aus eigenem Recht " , ohne
den Landtag zu fragen , sich die KönigSkrons aufs Haupt setzen . Der

Herr berief sich zur Rechtfertigung dieses Schrittes auf die „ goldene

Bulle " , eine alte Scharteke auS dem vierzehnten Jahrhundert . Ein

Gutachten des Justizministers , dem sich die Mehrheit des Ministeriums

anschloß , erklärte diesen Weg für verfassungswidrig , im zwanzigsten

Jahrhundert wenigstens — und auf die Verfassung hat der Prinz¬

regent noch vor nicht allzu langer Zeit den Eid geleistet . So müssen

sich denn Minister und bürgerliche Parteien in Bayern nächstens an¬

schicken , formgerecht aus einem Prinzregenten einen vollgültigen

König zu machen . Ein wie dringendes Bedürfnis ein richtiggehender

König für das Land ist , beweisen Resolutionen des bayerischen Handels¬

kammertags und HandwerkskammertagS . DaS Geschäft und die Ge¬

schäfte bedürfen einfach eines neuen Königs . DaS bayerische Mini¬

sterium hat schon vorher die Erhöhung der Zivilliste um eine Mil¬

lion beantragt . Der neue König wird also Geld unter die Leute

bringen , und die Begeisterung der großen und der kleinen Bürger

für den neuest König bekommt so einen bürgerlich soliden Boden .

In der NeichStagsersatzwahl im vierten sächsischen Wahlkreis

Dresden - Neustadt für den verstorbenen Genossen Kaden wurde

der sozialdemokratische Kandidat Buck trotz aller Anstrengungen der

Gegner mit 81159 Stimmen gewählt . Die Fortschrittliche Volks¬

partet verlor bei dieser Nachwahl 1299 Stimmen gegen die Wahl
von 1912 . Ebenso wurde der erste Hamburger Wahlkreis ,
Bebels ehemaliger Kreis , in der Nachwahl von der Sozialdemo¬
kratie behauptet , wenn auch mit einem Verlust von 8999 Stimmen .

Immerhin erhielt Genosse Stoltcn 9131 Stimmen mehr als alle

bürgerlichen Kandidaten zusammen .
In der preußischen Wahlrechtsfrage „ erwägt " die Regierung

noch immer , wie nichts zu Um sei . Sie Ivird in der Entschlossenheit ,

nichts zu tun , sicher bestärkt durch den Ilmstnnd , daß der rnssische

Minister des Innern plant , daS preußische Dreiklassenwahlrecht der

russischen Srädteordnung zugrunde zu legen . DaS preußische Drei -

llassenwahlrecht als russisches Ideal ! Aber eS gibt preußische Wirk¬

lichkeit , die selbst einer russischen Regierung über die Hutschnur geht .

Das russische Ministerium hat nämlich sich gezwungen gesehen , sich

der russischen Landarbeiter anzunehmen , die alljährlich in großen

Scharen nach Ostelbien auf die Gutshöfe wandern . Das russische

Ministerium erklärt , die Prcußengängerei russischer Untertanen auf

Jahre zu verbieten , wenn deren Behandlung sich nicht ändere .

Rußland in Preußen voran ! Dagegen völlig ans dem russischen
Niveau ist wieder die empörende Freisprechung des Arbeitswilligen

Brandenburg , des Mörders eines streikenden Arbeiters , durch
daS Stettiner Schwurgericht .

Aber nicht immer ist ein preußisches Gericht so milde . Am

15. Oktober wurde die letzte Angeklagte der Moabiter Polizcikrawalle

zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt , die Arbeiterfrau Reinhardt .

Vom Balkon ihrer Wohnung auS sollte auf die ausschreitenden Poli¬

zisten ein Blumenstock herabgeworfen worden sein . Daraufhin stürmte

eine Patrouille von sechs Schutzleuten diese Wohnung , in die eben

der Mann , von Schutzleuten mißhandelt , mit blutüberströmtem Kopf

zurückgekehrt war und in der die Kinder krank zu Bett lagen . Die

schwer hysterische Frau wird nun beschuldigt , den hereinpolteruden

Schutzleuten die Petroleumlampe entgegengeworfen zu haben . Die

Frau bestreitet das entschieden und behauptet , in der Erregung sei

ihr die Lampe entfallen . Niemand wurde durch die fallende Lampe

verletzt ; fünf Arzte bekunden den Krankheitszustand der Angeklagten .
Tut alles nichts . Die Frau wird zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt .

Aber die feigen Polizeimörder des Arbeiters Hermann gehen immer

noch frei herum .
Zur Besetzung eines Koloniallandes gehört der Eingeborenen -

aufstand wie zum Ansetzen des Zünders die Explosion . Neukamerun ,

ehemals französisches Kolonialgebiet , ist seit kurzem von Deutsch¬
land besetzt . Wir haben daher jetzt einen Eingeborenenaufsiand in

diesem Gebiet , vorläufig anscheinend noch in kleinem Umfang . Den

großen Nutzen deutscher Kolonien für auswanderungSlustige Habe¬
nichtse bezeugt das Ergebnis der Volkszählung in Deutsch -
Ostafrika vom 1. Januar 1913 . DaS Gebiet zählte ganze 538k

weiße Bewohner , davon Reichsdeutsche nur 4197 . Als erstes Vor¬

postengefecht zwischen Ausbeutern und Ausgebeuteten auf diesem
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�odcu isl der kürzlich auSgebrochene Streik der indischen Angestellten
und Hund ' ivcclcr der ostafrikanischcn Eiscnbahngcsellschnft anzusehen .

Tic Welle deS Wettrüstens trisst jetzt auch Osterreich . Die Re¬

gierung verlangt 20V Millionen Äroncn neue Kredite zur Erhöhung
der jährlichen Nekrntenzahl um 31S0V Mann . Für die Flotte werden
nicht weniger als 4öl ) Millionen Kronen gefordert . Dafür sollen
vier Groglanchsschisse ( Dreadnoughts ) und einige kleinere Kreuzer
gebaut werden .

In Frankreich läßt - die republikanische und radikale Regierung
keinen Tag vorbeigehen , ohne einen Schritt rückwärts zur Reaktion
zu machen . Nach den Manövern wurden drei Korpskommandeure
und zwei Generale ihrer Stellungen enthoben , und zwar , wie einer
von ihnen in einem offenen Brief an den Kriegsininister behauptet
und auch wahrscheinlich macht : nicht wegen militärischer Untüchlig -
keit , sondern als Republikaner . Die völlige Auslieferung der Armee
an die reaktionären Offiziere kann der radikalen Negierung eines
Tages schöne politische Überraschungen bescheren .

Der Kampf in Dublin geht weiter . Die Unternehmer lehnten
den einstiinmigen Bericht der von der Negierung eingesetzten Re -
gierungskvmmission ab . Sie erklärten : Keine Verhandlungen mit
dem Transportarbeiterverband , solange er nicht . reorganisiert " ist
und eine „ neue Leitung " hat . Das heitzt : Larkin , der Führer der

Bewegung mutz geopfert werden . Und dann müsse der Verband
Garantien geben , datz er künftig auf Sympathiestreiks verzichte .
Auf diese freche Zumutung anworteten die irischen Arbeiter , die
nun wochenlang das bitterste Elend getragen haben , durch einen

grotzen Umzug in der Stadt , dem das Porträt LarkinS vorangefahren
wurde . Ein Banner des Zugs trug die Aufschrift : „ Wir wollen den

Arbeitgeberverband anerkennen , vorausgesetzt , datz er vollständig
reorganisiert wird und eine neue Leitung erhält . " Die englischen
Arbeiter fahren fort , ihre irischen Arbeitsbrüder kräftig zu unter¬

stützen . Der Verbandstag der Bergarbeiter beschlotz , wöchentlich
IMXl Pfund Sterling für die Kämpfenden in Irland aufzuwenden .
Derselbe Kongreß beschlotz , bei künftigen Kämpfen hätten sich die

Bergleute von vornherein mit dein Verband der Transportarbeiter
und anderen Verbänden zu verständigen . Dieser Beschluß ist von

ebenso großer politischer wie wirtschaftlicher Tragweite . Er stellt
wirtschafiliche Kämpfe von einem Umfang in Aussicht , daß sie zu
entscheidenden Klassenkämpfen werden müssen . Einem Grubenbrand

sind am 14. Oktober über 4(>l ) Bergleute der Kohlengrube llniversal
in Südwnles zum Opfer gefallen .

Das Wiederausflammen der Arbeiterbewegung in Nutzland sucht
die Regierung durch den Appell an den religiösen Aberglauben , die

nationalen und Rassenvorurteile , die Mord - und Plünderinstinkte
ihres echtrussischen Lumpengesindels zu verhindern . Diesem Zweck
sollte der Ritualmordprozetz von Kiew dienen . Das jüdische und
das christliche Proletariat antworten durch Proteststreiks und un¬

erschrockene Brandmarkung des Zarenregiments .
Auf dem Balkan ist den Serben , die in Albanien eingedrnngcn

waren , durch den Machtspruch der Dreibundinächte Halt geboten
wordeir . Die serbische Negierung erklärt , nicht weiter vorzurücken ,
ist aber vorderhand nicht gewillt , die besetzten Plätze des albanischen
Grenzgebiets zu räumen , ehe die Ruhe im Innern von Albanien

hergestellt ist . Wenn die Serben diese Punkte so lange festhalten
wollen , so können sie sich dort auf Jahre häuslich einrichten . Die
aufständischen Albanier sind zwar zersprengt , aber damit noch lange
nicht aus dem Feld geschlagen . Ihre eigentümliche Kampfesweise ist
der Bandenkrieg , und den können sie noch lang gegen moderne Truppen
aufrechterhalten , besonders wenn sie von einer Großmacht mit Waffen
und Geld unterstützt werden . Am 18. Oktober stellte Österreich in

Belgrad die Forderung , datz die serbischen Truppen binnen 3 Tagen
das Gebiet des autonomen Albaniens geräumt haben müssen .

Bulgarien und die Türkei haben ein Desensivbündnis gegen
Serbien und Griechenland geschlossen . Das Kriegsfeuer glüht unter
der Asche .

Am g. Oktober wurde in der Hauptstadt Chinas der Gewalt¬
mensch Juanschikai endgültig zum Präsidenten der chinesi¬
schen Republik gewählt . Die europäischen Mächte hatten die An¬
erkennung Juanschikais und der chinesischen Republik davon ab¬

hängig gemacht , datz jener alle von der verjagten Mandschuregie -
rung mit den fremden Mächten abgeschlossenen Verträge , alle von
den Mandschus eingegangenen Kontrakte mit fremden Gesandt¬
schaften oder einzelnen Ausländern , alle Privilegien und Frei¬
heiten der Ausländer und die bestehende Zollverwaltung aufrecht¬
erhalte . Juanschikai hat diese Bedingungen angenommen und ist
darauf sofort von den europäischen Mächten anerkannt worden .
Der Präsident ist durch diese Bedingungen der Gefangene und die
Puppe der europäischen Mächte . Für sie führt er die Diktatur in
China . Tie Verpflichtungen , die er übernommen hat , sind die¬

jenigen , wegen deren in erster Linie die Revolution ausbrach und

die Mandschudynastie zum Teufel gejagt wurde . Unter solchen

Umständen ist klar , datz die bürgerliche Revolution Chinas noch

keineswegs zu Ende ist . a. tli .

Gewerkschaftliche Rundschau .
Nur vereinzelt fuhrt die Arbeiterpresse Beispiele aus dem un¬

erschöpflichen Kapitel des T e r r o r t S m u » der Unternehmer aus .
Der Terrorismus ist eine unvermeidliche Begleiterscheinung des

Klassenkampfe » , und wir regen uns durchaus nicht über jeden

Einzelfall moralisch auf . Doch wenn die Behörden den Terroris¬

mus gegen Arbeiter rechtlich sanktionieren und fördern , dann gilt

eS, ihnen die Maske der UnparteUichkeit vom Gesichte zu reitzen
und sie als die Schergen der Ausbeuter an den Pranger zu stellen .
Dem Verband der Blumen - und Blätterarbeiter und

- arbeiterinnen war auf seiner letzten Generalversammlung
in N e u st a d t in Sachsen während der Verhandlungen das Lokal

entzogen worden , in dem er tagte . Die bürgerlichen Herrschaften

hatten nämlich an dem betreffenden Tage ihren Kornblumcntag
und liefen mit Kornblumen ausstaffiert im Orte umher , während
die Delegierten des Verbandes sich rote Nelken angesteckt hatten .
Der Bürgermeister von Neustadt drohte dem Wirte mit Entziehung
der Tanzerlaubnis , wenn er nicht dafür sorge , daß der Verband

sofort das Lokal verlasse . Dieser Erpressung gab der Wirt auch
nach . Ganz offenkundig mitzbrauchte hier der Bürgermeister seine
Amtsbefugnisse . Noch am gleichen Tage richtete der Vorstand des
Verbandes eine Beschwerde an die vorgesetzte Behörde des Bürger¬
meisters , an die Kreishauptmannschaft . Nach Wochen wurde diese
glücklich beantwortet . Und wiel Der Sinn war , datz nach dem Er¬

gebnis der angestellten Erhebungen kein Grund vorliege , das Ver¬
halten des Bürgermeisters zu beanstanden . Dieser Bescheid ist ein
neuer Ansporn für die Verwaltungsbehörden zur Ausübung terro¬
ristischer und ungesetzlicher Matznahmen gegen Arbeitervereine I

Die Zwangsinnungen üben ihre Macht gegen ihre Mit¬
glieder in brutalster Weise aus . Selbst der prcutzische Handels¬
minister sah sich seinerzeit veranlatzt , durch einen Erlaß den Tcrro -
riSmuS dieser Körperschaften etwas zu dämpfen . Das verschlägt
aber den Herren Jnnungsmeistern gar nichts . Die Maler -
zwangsinnungin Essen a. d. Ruhr hat ihre Mitglieder dar¬
auf hingewiesen , datz die Zahl der Unpfändbaren unter den
Malermeistern sich in letzter Zeit auffällig und übermäßig mehre .
Sie äußert die Vermutung , datz manche Meister sich der Zahlungs -
pslicht gegen die Innung zu entziehen suchen . Bei der zwangs -
weisen Eintreibung der rückständigen Jnnungsbeiträge und
Strafgelder gehen aber nach der Meinung der Jnnungsbrüdcr die
Vollziehungsbeamten nicht schneidig genug vor . Deshalb wurde in
einer Versammlung dieser Biederen beschlossen , die Stadtverwal¬
tung zu ersuchen , ihre Vollziehungsbeamten mit strengster Instruk¬
tion zu versehen . Auch sollen die Namen der unpfändbaren Meister
bekanntgegeben und bei den Behörden soll beantragt werden , datz
sie solchen Gottlosen keine Arbeit übertragen I Welch liebliches Ge¬
misch von edler Gesinnungstüchtigkeit und klugem Geschäftssinn .
Die Scharfmacher im Malergewerbe haben bei der letzten Aus¬
sperrung durch Druck und Zwang auch die kleinen Meister zur
Aussperrung gepreht . Sie haben die Farbenlicferanten boykottiert ,
die keine Beiträge zu ihrem Kampffonds zahlten . Nun aber gehen
sie darauf auS , die widerspenstigen , schon halb zugrunde gerichte¬
ten Verufsgenossen vollends zu ruinieren . Und dabei sollen ihnen
noch die Behörden hilfreiche Hand leisten . So sehen die wahren
Mittelstandsretter aus .

Anläßlich des Stettiner Hafenarbeiter st reiks er¬
folgte aus Unternehmcrmund ein bemerkenswertes Eingeständnis
über die Arbeitsleistungen jener Schutztruppe , durch deren Hilfe
der Stettiner Magistrat die Forderungen der Arbeiter niederzu¬
zwingen suchte . Diese Meinungsäußerung war natürlich nicht für
die Öffentlichkeit bestimmt . Sie ist in einem Schriftstück des Stet¬
tiner Spcditeurvereins enthalten . Hier heißt eS, datz der Notbehelf
der Arbeit , die die von auswärtsgckommenen Streikbrcchermann -
schaften leisten , naturgemäß nicht anders als mangelhaft sein
kann . Die Streikbrecher seien zusammengelaufene , nicht besonders
kräftige , ungeübte Leute . Sie kosteten durchschnittlich zwar das
doppelte des gewöhnlichen Lohnes , leisteten aber nur etwa die
Hälfte von dem , was geübte Leute schaffen . Die Arbeit komme
mithin etwa viermal so teuer zu stehen wie sonst , in vielen Fällen
sogar noch mehr . Ungeachtet , datz jetzt mehr Leute als sonst einge¬
stellt sind , gehe die Arbeit so langsam und unregelmätzig von¬
statten , datz die Kosten der Umladung das dreifache und mehr der
gewöhnlichen Ausgaben dafür betragen . Da hier die Unternehmer ,
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die Spediteur « , selbst dt « Leidtragenden sind , so kommt die Wahr¬
heit über jene RauSreitzergesellschaft einmal zu ihrem Recht . Doch
wenn e » die Unterdrückung der organisierten Arbeiter gilt , so
greifen die Kapitalisten in die sonst so fest zugehaltenen Taschen .

Der Streik im Emdener Hafen mugte nach zwanzig
Wochen von den Arbeitern erfolglos abgebrochen werden . Die
Streikenden selbst haben wacker zusammengehalten , aber Arbeits¬

willige im Bunde mit den Behörden erschwerten ihnen den Kampf .
ES hagelte Strafmandate und Gefängnisstrafen auf die Aus¬

ständigen herab . Und die Hausagrarier schraubten die Mieten hoch
und verlangten von den Streikenden Sicherheit für pünktliche Ent¬

richtung . Gegen diese Koalition weiter anzukämpfen , erschien aus¬

sichtslos .
Die Kartonnagen , und Etuiarbeiter und - ar -

beiterinneninLahri . B. streiken . Ihre Lohn - und Arbeits -

verhältnisse sind als die schlechtesten des Berufs verrufen . Durch
Tee - , Gebets - und Nähabende unter Aufsicht der Geistlichen suchte
man namentlich die Arbeiterinnen über ihr graues Eleiid hinweg¬
zutäuschen . Die Unternehmer kamen dabei zu beträchtlichem Wohl¬
stand , wovon ihre schönen Villen beredtes Zeugnis ablegen . Als
die Arbeiterschaft Lohnforderungen erhob , lehnten die Fabrikanten
jedes Zugeständnis ab , ebenso wiesen sie Verhandlungen mit den
Vertretern der Arbeiterschaft und den Einigungsversuch des Ober¬

bürgermeisters zurück . Di « zahlreichen Heimarbeiterinnen stellten
daraufhin die Arbeit sofort ein , und als die Fabrikanten noch ab¬

sonderliche Bedingungen stellten , traten auch die Werkstattarbeite -
rinnen und - arbeiter ohne weiteres in den Ausstand . Uber btlll

Personen befinden sich nunmehr im Streik . — In den Biele¬

felder Buchbindereien drohen ebenfalls Konflikte , wenn

auch zunächst nur bei einigen Firmen . Die Arbeiter haben hier
das Angebot der Innung zur Tarifrevision abgelehnt .

Im Berliner Kürschnergewerbe wurden die Diffe¬

renzen vor dem EinigungSamt nicht geschlichtet . Die Arbeiter und
Arbeiterinnen verzichten auf den Abschluß eines Tarifvertrags
und wollen tariflos weiterarbeiten . Die Unternehmer drohen jept ,
denjenigen Zwischenmeistern die Arbeit zu entziehen , die den Ar¬
beitern die K�/,stündige Arbeitszeit bewilligen . — Die Aussperrung
der Glasarbeiter in P e n z i g ist beendet , den Forderungen
der Arbeiter wurde entgegengekommen . Vorläufig soll der Arbeits -

schlutz um 4�/, Uhr erfolgen , vom 1. April nächsten Jahres ab um
4 Uhr , wie eS die Arbeiter gefordert hatten . — Einen bedeutungs¬
vollen Tarifstreit erledigte die Schlichtungskommission im Porte -

feuillergewerbe unter dem Vorsitz des MagistratsralS
v. Schulz in Berlin . Eine Kofferfavrik hatte außerhalb Berlin

eine Filiale errichtet . Hier umging sie die für Berlin geltende

tarifliche Regelung der Löhne und Arbeitszeit . Der Verband der

Sattler und Portefeuiller verlangte auf Grund der Tarifbestim¬

mungen die Firma in eine Vertragsstrafe von 200 Mk. zu nehmen
und eine weitere Buße von 20 Mk. für jeden Tag festzusetzen , den

sie nicht unter Tarif arbeiten lasse . Die Schlichtungskommission er¬
kannte einstimmig diese Forderung an . Daraufhin ließ die Firma
den Zweigbetrieb eingehen . Die Entscheidung hat große Bedeutung .
Offenbacher Firmen dieses Gewerbes verlegen nämlich ihre

Fabrikation zum Teil in die nahen Gebirgsdörfer des OdenwaldeS .

um dadurch die Arbeitslöhne zu drücken und höheren Profit ein¬

zusacken .
Die Einführung der Arbeitslosenunter st ützung wird

voraussichtlich nun auch im Bauarbetterverband be¬

schlossen werden . Diese Gewerkschaft ist eine der letzten großen Or¬

ganisationen , die jenen Schritt unternimmt . Die Frage der Ar -

bcitslosenunterstützung ist im Bauarbeiterverband viel Und lange
erörtert worden , die große Arbeitslosigkeit im Baugewerbe macht

ihre Lösung aber zu einer schwierigen . Durch Urabstimmung aber

haben die Mitglieder jetzt zum Ausdruck gebracht , daß sie der Ein¬

führung einer Arbeitslosenunterstützung nicht abgeneigt sind . Der

Vorstand beruft einen außerordentlichen Verbandstag ein , um die

Frage zur Entscheidung zu bringen .
Einen nationalen Arbeiterkongreß haben die christ¬

lichen Gewerkschaften im Verein mit einigen deutschnationalen

Organisationen auf Ende November einberufen . Die Herrschaften
wollen angeblich gegen den unternehmerlichen Dreibund — In¬

dustrielle , Agrarier und Mittelstöndler — Stellung nehmen . Sie be¬

fürchten , daß die nächste Aktion dieses TrioS ein Vorstoß gegen daZ

Koalitionsrecht und die Hintertreibung jeder Maßnahmen zur

Linderung der Teuerung sein wird . Zu Rettern in der Not werfen

sich ausgerechnet christliche Führer auf . Wie kurz ist der Herren

Gedächtnis . Waren eZ nicht christliche Führer , die bei den Zoll¬

tarifkämpfen auf feiten der Zollwucherer standen , die die Finanz¬

reform mitmachten und bei den letzten Wahlen den Scharfmachern

und Junkern Wähler zuführte » ? Ware » «» nicht christlich « G »

Werkschaftsführer , die von . Fletschnotrummel ' usw . höhnte «?
Man weiß nicht , was man mehr bewundern soll , dt « Frechheit
oder die Heuchelei dieser Sippschaft . �

ArvcitStofcnzäüIung im Deutsche » Trxtilarbeiterverband .
Die Septembcrzählung ergab 2S4ll Arbeitslose , darunter öll Lv >
beiterinnen . Im Vormonat waren 2517 , im September deS Vor¬

jahres 654 Beschäftigungslose verzeichnet worden . Am gleichen
Tage wurden als auf der Reise befiirdlich gemeldet 170 arbeitslos «
Mitglieder , darunier 10 weibliche ; im Vormonat waren es L0S
und im September des Vorjahres 1S2 . Im drillen Quartal ISIS
waren insgesamt 8255 Mitglieder 13S234 Tage arbeitslos , dar¬
unter Sil weibliche 33 920 Tage . Im gleichen Quartal des Vor¬

jahres wurden 3790 arbeitslose Mitglieder gezählt , die b2 8lS

Tage beschäftigungslos waren . An ArbeitSlosenunterftützung wurd «
im dritten Quartal 1913 an 4443 männlich « Mitglieder für
62 593 Tage 68 827 Mk. ausgezahlt und an 2100 weibliche für
37 084 Tage 33 740 Mi . In der gleichen Zeit de » Vorjahre » waren
an 1897 männliche Mitglieder für 22 984 Tage 26 26S Mk. Ar¬

beitslosenunterstützung ausgezahlt worden und an 860 weiblich «
für 11873 Tage 10 033 Mk. Für Arbeitslose auf der Reise betrug
die Unterstützung im dritten Quartal 8056 Mk. , im gleichen Quar¬
tal deS Vorjahres 6683 Mk. Die Zahl der Verbandsmitglieder be¬

trug am Schlüsse des September 85 941 männliche , 53S33 weib¬

liche , zusammen 139 874 Mitglieder . Die Zählung umfaßte S7 Pro¬
zent der Mitglieder .

Im September des Vorjahres betrug die Arbeitslosenziffer im

Deutschen Textllarbeitcrverband 2,7 Prozent , im September dieses
Jahres jedoch 5,9 Prozent . Während voriges Jahr auf jeden Fall
von Beschäftigungslosigkeit 14 ArbeitSlosentage kamen , so dieses
Jahr 17 Tage . Steigende Arbeitsloscnziffern verbunden mit

längerer Arbeitslosigkeit sind eine beredte Sprache . Dabei ist mit

diesen Ziffern die Not , die die Krise über das Textilproletariat
verhängt , in ihrer ganzen Wirklichkeit noch längst nicht erfaßt .
In der Textilindustrie entschließen sich die Unternehmer bei nieder¬

gehender Konjunktur nur schwer zu Entlassungen der Arbeiter .
Denn die Erfahrung hat gelehrt , daß Textilarbeiter , die einmal
einen anderen Beruf ergriffen haben , nur schwer für die Textil¬
industrie wieder zu gewinnen sind ; bei lebhaftem Geschäftsgang
wird dann der Mangel an geübten Händen von den Ausbeutern
bitler empfunden . Wenn trotzdem die Arbeitslosenziffer mehr alS

doppelt so hoch ist wie voriges Jahr , kann man sich vorstellen , wie

furchtbar die Textilarbeiter zu leiden haben . Neben den gänzlich
Arbeitslosen gibt es heute Hunderttausende von Textilarbeitern ,
die mit stark verkürzter Arbeitszeit arbeiten , also auch ein stark
verkürztes Einkommen haben und daher ebenfalls dem fühlbar¬
sten Mangel ausgesetzt sind . Am besten liegen die Verhältnisse
immer noch in den Bezirken , wo die Organisation gut ausgebaut
ist . Hier gelingt es den Arbeitern auch gegenwärtig , die einmal er¬

rungene Position zu halten . Hingegen dort , wo die Organisation

schwach ist oder nur Ansätze zu ihr vorhanden sind , da nützen die

Arbeitgeber die Situation erbarmungslos aus und kürzen die

Löhne . eil .

Zlus der Holzarbeiterbcweaung . Eine Abgrenzung des

AgitationSgebielS ist jetzt zwischen dem Holzarbei¬
ter - und dem Fabrikarbeiterverbond auf dem Weg «
deS KartellvertragZ erfolgt . Die Klagen über unliebsame Kon¬

kurrenz , deren Behandlung sich jetzt zu diesem Abkommen ver¬

dichtet hat , sind schon sehr alt . Sie beruhen zum Teil darauf , daß
ehemals rein handwerksmäßig betriebene Gewerbe infolge Über¬

gangs zur fabrikmäßigen Bearbeitung deS Materials mehr und

mehr mit ungelernten Arbeitskräften durchsetzt werden . Zum
anderen dehnen die Verbände selbst ihren Wirkungskreis aus
immer neue Betriebe aus , wobei sie notwendigerweise auch ein¬

mal in fremdes Gehege jagen zu gehen . Vor allem konnte man
deren organisatorische Zuständigkeit zum mindesten Zweifel mög¬
lich sind . Nicht zu verkennen ist , daß der Werbeeifer einzelner Be¬
amten der Gewerkschaften diese nur zu leicht dazu verleitet , ein¬
mal in fremdes Gehege weiden zu gehen . Vor allem konnte man

bisher bei einzelnen Funktionären de » Fabrikarbeiter - wie des

TranSportarbeiterverbandeS die allerdings falsche Auffassung vor¬

finden , daß dem Holzarbeiterverband nur die gelernten Arbeiter
der angeschlossenen Berufe zuständen . Andererseits veranlahte
aber die geschichtliche Entwicklung seiner Organisation und vor
allem das immer mehr zunehmende enge Hand - in - Hand - Arbeiten

gelernter und ungelernter Arbeiter den Holzarbeiterverband , in den

ihm zustehenden Betrieben auch die letzteren als zu seiner Organi¬

sation gehörig zu betrachten . Nachdem sich die Verhandlungen und

Untersuchungen über mehrere Jahre hingezogen haben , ist nun
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eine Vereinbarung zustande gekommen . Danach ist der Holz¬
arbeiterverband zuständig für alle Betriebe der Holz¬
bearbeitung , gleichviel , ob eS sich um geleimte oder ungelernte
Arbeiter und Arbeiterinnen handelt . Insbesondere gehören zum
Gebiet deS Holzarbeiterverbandes auch die Sägereien und Schneide¬
mühlen mit Ausnahme der Betriebe , die der Verarbeitung von

Holz zu Rohstoff für die Papier - und Pappenfabrikation dienen ,
sowie der Zündholzfabrikation , für welch « der Fabrikarbeiterver¬
band zuständig sein soll . Der Holzarbeiteroerband ist ferner zu¬
ständig für alle Maschinenarbeiter und Helfer an Holzbearbei¬
tungsmaschinen , alle Hilfsarbeiter der Holzbranche in Waggon -
und Wagenfabriken , auf Werften usw . , alle Korbmacher und Holz¬
arbeiter beiderlei Geschlechts in den Kinderwagen¬
fabriken , für die Äistenmacher , die Arbeiter und Arbeite¬
rinnen in Schälfabriien , Zigarrenkisten - , Zt «
garrenwickelformfabriken , in den Stock - , Schirm - ,
Zigarrenspitzen - und Pfeifenfabriken , sowie in den Knopf¬
fabriken , den Stuhl - und Stuhlrohrfabriken , den Schuhleisten -
fabriken , für die Betriebe der Kamm - und Haarschmu ck-
industrie , soweit als Rohmaterial Horn , Bein , Elfenbein ,
Schildpatt und Zelluloid verarbeitet wird , ferner für die Hart¬
gummi - , Horn - , Bein - , Zelluloid - und Spccksteindrechsler , sowie
für die Arbeiter und Arbeiterinnen der Bleistiftfabriken ,
der Bürsten - , Pinsel - und B e s e n f a b r i k a t i o n.

Soweit heute Mitglieder entgegen diesen Bedingungen dem nicht -
zuständigen Verband angehören , sollen sie nach Möglichkeit zum
Übertritt in die zuständige Gewerkschaft veranlatzt werden , ohne
daß jedoch ein besonderer Zwang ausgeübt werden darf . Neuauf¬
nahmen aus nichtzuständigen Berufen oder Berufszweigen dürfen
iünftig nicht mehr stattfinden . Wo in einem Betrieb heute noch
der nichtzuständige Verband an einem Tarifvertrag beteiligt ist ,
soll bei dessen Ablauf der Neuabschluh in der Regel der nun zu¬
ständigen Organisation überlassen werden . In Betrieben , in denen
beide Verbände vertreten sind , müssen alle Lohnbewegungen ge¬
meinsam eingeleitet werden .

Die Neuregelung dürfte sich besonders wertvoll für die viel
umstrittenen Gebiete der Haarschmuck - und der Knopsindustrie
sowie auf den ostpreuhischen und pommcrischen Schneidemühlen
und Schälfabrikcn erweisen . Der Holzarbeiterverband steht übri¬
gens noch mit zwei weiteren deutschen Organisationen im Kartell -
Verhältnis . Ein Vertrag mit dem Bildhauerverband vom
Januar 1907 regelt das gegenseitige Verhalten bei Lohnkämpfen ,
während mit deni Bauarbeiterverband im Februar ISlL
Regeln für die Beitragspflicht und den übertritt jener Arbeiter
vereinbart werden , die regelmäßig im Sommer als Bau - und im
Winter als Holzarbeiter beschäftigt sind . Des weiteren sind gegen -
wärtig Verhandlungen im Gange , die den Abschluß eines Ver -
trags mit dem Transportarbeiterverband bezwecken ,
wobei das Ziel ebenfalls in der Beseitigung der leidigen Grcnz -
streitigkeiten besteht . Lc.

Notizenteil .

Woche , bei der eine besondere NgitationSnummer der . Arbeit «

rinnenzeitung " verbreitet wurde , gewann der politischen Frauen -

organisalion Ivllll neue Mitglieder . DaZ ist ein ganz bedeutende »

Zuwachs , zumal wenn man die Verhältnisse berücksichtigt , unter

denen die Genossinnen in Wien für die Ausbreitung der sozia¬

listischen Ideen und die Stärkung der Organisation zu arbeiten

haben . Der Fortschritt mutz den Eifer und Mut der deutschen Ge¬

nossinnen befeuern , durch unablässige Agitation der Sozialdemo¬
kratie Anhängerinnen zuzuführen . Nicht zum wenigsten durch tu »

gewiß mühevolle , aber auch sehr lohnende Hausagitation . Wir er¬
innern daran , daß ihnen für diesen Zweck ein kleines , einfaches

packendes Flugblatt zur Verfügung steht oder aber daS treff¬

liche Schriftchcn : . Bist du eine der Unsrigen ? " Dies «
kleine Broschüre von Genossin Zietz ist bereits in 300 ( >0<Z Exem¬

plaren unter die Frauenmassen gedrungen . DaZ spricht beweis¬

kräftiger als lobende Worte für ihren agitatorischen Wert . Die Ge¬

nossinnen können Flugblatt und Broschüre durch den Parteivor «

stand in Berlin erhalten . Frisch ans Werk ! Ihre nächsten Erfolg »
müssen sich denen unserer österreichischen Schwestern ebenbürtig
zur Seite stellen .

Frauenstimmrecht .
Die NrutraliiLt de » FraurusttmmrechtStieretnS Stuttgart

ist ein Gewächs eigener Art . Darauf läßt seine Haltung bei de »

Krankenkassenwahlen scharfe » Licht fallen , die in Stuttgart erst
am Lg. und 31 . Oktober stattfinden werden . Uin da ? Vorgehen des
Vereins richtig zu würdigen , muß man da » Folgende festhalten .

Der politisch und gewerkschaftlich organisierten Arbeiterschaft
von Stuttgart , die auf dem Boden deS Klassenkampfes steht , ist
es durch zähes Vorwärtsdrängen gelungen , der früheren Zer¬

splitterung der Krankenkassen ein Ende zu machen . ES ist zum
Zusammenschluß in einer großen , leistungsfähigen allgemeinen
Ortskrankenkasse gekommen , neben der nur noch zwei unbedeu¬
tende Kassen bestehen . Die Vertreter dieser Arbeiterschaft haben
in der Verwaltung der allgemeinen Ortskrankenkasse treu und
energisch gewirkt . Sie haben die Leistungen der Kasse weit übe »
das gesetzlich vorgeschriebene Maß hinaus gesteigert . Die allge¬
meine Stuttgarter OrtZkankenkasse gewährt ihren Mitgliedern :
Familienhilfe , unentgeltliche Behandlung in eigener Zahnklinik ,
Zuschuß für die Unterbringung von Kindern in Soolbädern und

Heilstätten , unentgeltliche Abgabe voü Heilmitteln und Gewäh¬

rung von Sterbegeld an nichtVersicherte Familienangehörige , Auf¬

enthalt in zwei gut eingerichteten Erholungsstätten : Neustädil »
und Freudental . Nach dem Inkrafttreten der ReichsversicherungS -

ordnung ging die Verwaltung daran , den Mitgliedern die neuen

Lcistungsmöglichkciten der Kasse nutzbar zu machen . Vorn

1. Januar 1914 an wird den bestehenden sieben Lohnklasscn
der Versicherten eine achte , höhere hinzugefügt , bei der die Ver¬

sicherten ein Krankengeld bis zu 3 Mark pro Tag erhalten können .
Es ist weiter vorgesehen , den Versicherten mit ihrer Zustimmung
bei Hausbehandlung Hilfe und Wartung durch Krankenpfleger ,
Krankenschwestern usw . zu gewähren . Die Kassenverwaltung hatte
auch die besonderen Bedürfnisse inS Auge gefaßt , die sich infolge
des armseligen Einkommens der proletarischen Familie für die

Frau geltend machen , die ihrer schweren Stunde entgegengeht .
Die Wöchnerinnen sollten nach ihrer Wahl Wochengeld oder aber

Behandlung und Verpflegring in einem Wöchnerinnenheim er¬

halten , Hilfe und Wartung durch Hauspflegerinnen war für shs
vorgesehen . Die weiblichen Mitglieder , die seit mindestens sechs
Monaten vor ihrer Niederkunft versichert sind , hatten seither schon

Anspruch auf Hebammendienste und ärztliche Geburtshilfe wie auf

Behandlung von Schwangerschaftsbeschwerden durch Arzt oder

Hebamme . Das Recht auf Schwangerschafts - und Wochenhilfe soll
nun auf die versicherungSfreicn Ehefrauen von Kassenmitgliedern

ausgedehnt werden . Diesen Frauen wie ihren Kindern unter

vierzehn Jahreu wird iünftig auch zahnärztliche Behandlung ge¬
währt — Zahnplomben und Zahnersatz inbegriffen . Kein Zweifel ,
die Verwaltung der Stuttgarter allgemeinen OrtSkrankenkasfe
tann sich mit ihrem Wirken für die einzelnen Proletarier und die

proletarische Familie sehen lassen . Sie hat damit insbesondere auch

daS Vertrauen der Arbeiterfrauen und Arbeiterinnen verdient .

Die Vertretung der freiorganisierten Arbeiterschaft in der Ver¬

waltung hat sich also bestens bewährt . Sie ist eine verständnisvolle

und zuverlässige Hüterin proletarischer Interessen gewesen , wie

die » die freien Gewerkschaften bei der Wahl versprochen hatten .

Unsere Gewerkschaften haben aber auch bei der Aufstellung von

Kandidaten für die Kassenverwaltung als Vorkämpfer für die

Gleichberechtigung deS weiblichen Geschlechts gehandelt . Nicht erst
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seit gestern nehmen st « Arbeiterinnen auf ihre Kandidatenliste .
Bei der letzten Vertreterwahl zur Generalversammlung der all¬

gemeinen Ortskranlenkasse ( 1311 ) brachten sie — wie früher auch
— Arbeiterinnen für daS Ehrenamt in Vorschlag . Und da auger
ihrer Karwidatenliste leine andere eingereicht wurde , erfolgte glatt
die Wahl der Kandidatinnen . Dem Vorschlag des Gewertschafls -
kartells entsprechend wurden zwei Genossinnen in den Vorstand
der Kasse gewählt uird eine Genossin in den Vorstand des Ver¬
bandes der drei Stuttgarter Ortskrankenkassen . Auch das sind
Tatsachen , die vor dem Urteil der Proletarierinnen bestehen , die
mit gutem Fug volles Bürgerrecht begehren und für solches Recht
kämpfen . Es ist daher selbstverständlich , daß in Stuttgart die poli¬
tisch und gewerkschaftlich organisierten Genossinnen bei der bevor¬

stehenden Krankenkassenwahl mit allem Nachdruck für die Kandi¬

datenliste des Gewerkschaftskartells eintreten , auf der wiederum
Arbeiterinnen stehen , und zwar an guter Stelle . Sollte man nicht
meinen , daß angesichts der angeführten Umstände die bürgerlichen
Frauenrechtlerinnen daS gleiche tun müßten ? DaS um so mehr ,
als diese Damen wiederholt ihre gnädige Sympathie für die „ prak¬
tische , positive Arbeit " der Gewerkschaften versichert haben . Außer¬
dem : wo sind in Stuttgart die bürgerlichen Parteien und Gewerk¬

vereine , die rücksichtslos und ehrlich für das gleiche Recht beider

Geschlechter eintreten ? Aber ganz besonders spiegelt sich in den

frauenrechtlerischen Köpfen die Welt . Ganz besonders , und doch

natürlich , wie die Damen als bürgerliche Krauen sie erblicken müssen .
Die Leitung des „ neutralen " Frauenstimmrechtsvereins plante

zuerst , bei den Krankenkassenwahlen mit einer eigenen , reinen

Frauenliste aufzutreten . DaS Vorhaben ließ die Gewerkschaften
kühl . Ablehnen mußte das Kartell jedoch ganz selbstverständlich das

Verlangen , den Damen eine Anzahl gewerkschaftlich organisierter
Arbeiterinnen zu nennen , damit einige davon auf die Frauenliste
kämen . Der Zweck des Ansinnens war durchsichtig . Die Arbeite¬
rinnennamen sollten der bürgerlichen Liste als Dekoration , ja
als Wahlspeck dienen . Sie sollten ihr Stimmen ködern und damit

auch den anderen bürgerlichen Kandidatinnen zum Siege verhelfen .
Das Gewerkschaftskartell hatte weder daS Recht noch die geringste
Neigung , die Arbeiterinnen irreführen zu helfen . Mit diesem Preis
wäre die Wahl von ein bis zwei Arbeiterinnen mehr zu teuer be¬

zahlt gewesen . DaS Kartell ließ also die Damen vom Frauen -
stimmrechtsverein abblitzen . Auch die vereinigten gegnerischen Ge -

werkschaitsorganisationen wiesen es zurück , Arbeiterinnennamen

für die reine Frauenliste zu nennen . Später kam eS zu Verhand¬
lungen zwischen allen gegnerischen Organisationen und zu einer

Verständigung über gemeinsame Wahlvorschläge zu der allge¬
meinen Ortskrankenkasse und der Ortskrankenkasse 0 für die

Handelsangestellten usw . An diesen Verhandlungen war auch der
Verein für Frauenstimmrecht beteiligt . Er marschierte Arm in
Arm mit den christlichen Gewerkschaften , bürgerlichen Dienstboten¬
vereinen , konfessionellen Arbeiter , und Arbeiterinncnveretnen und
— den deutschnationalen Handlungsgehilfen , diesen geschworenen
grundsätzlichen Gegnern der Frauenarbeit und des Frauenwahl -
rcchts . Und daS in dem Augenblick , wo diese Organisationen ver¬
eint zum Kampfe gegen die Kandidatenliste der freien GeWerk .

schaften ausrücken .

Trotz alledem klopfte die Vorsitzende des FrauenstimmrechtS -
vereinS nochmals beim Gewerkschaftskartell an . Sie ermahnte eZ

gönnerhaft , doch ja möglichst viel Frauen an die Spitze seiner
Kandidatenline zu stellen , damit diese gut abschneide . Der Verein

N�rde nämlich infolge gänzlichen Fehlens geeigneter Kandida¬
tinnen — wörtlich zitiert ! — keine eigene Liste aufstellen . Er

gedenke sich vielmehr darauf zu beschränken , die wahlberechtigten
Frauen aufzufordern , sich die Wahlvorschläge genau anzusehen
und nur den abzugeben , auf dem die meisten Frauen an günstigster
Stelle stehen . Wenn Zweideutigkeit gleichbedeutend ist mit „ Neu¬
tralität " , dann sind unsere Frauenrechtlerinnen „ neutral " . Sollten

diese Damen , die sich « uf ihre politische , soziale Bildung soviel zu¬
gute tun , daß sie sich zu Führerinnen ihre ? Geschlechts berufen
wähnen , tatsächlich in der Sache so schlecht unterrichtet sein , wie

man nach ihrem Verhalten vermuten könnte ? Sollten sie wirklich

nicht wissen , daß für die Frauen die KS. Stelle auf dem Wahlvor¬

schlag der freien Gewerkschaften noch günstiger ist als die k. auf
dem der Gegner ? Dazu noch etwas anderes . E » ist sehr die Frage ,
ob die aus der gegnerischen Liste eventuell in den Ausschuß ge¬
wählten Frauen es durchzusetzen vermögen , daß eine Frau auf die

viel wichtigeren Posten im Vorstand der Kasse und im Kassen -
Verband gewählt wird . Eigentlich ist daS aber �ar keine Frage .
Denn die vereinigten Gegner der freien Gewerkichaften haben so
viel Anwärter auf die ihnen zufallenden Borstandsposten , daß sie

sicherlich keine Frau wählen . Lediglich die vom Kartell vorge¬

schlagenen Mitglieder des Ausschusses werden Frauen tu dt « Vor¬

stände senden . Und daS trotz der zweideutigen Roll « der bürger¬
lichen Frauenrechtlerinnen . Di « organisierten Arbeiter fühlen sich
grundsätzlich oerpflichtet , überall , wo es nur möglich ist , den Frauen
eine Vertretung zu verschaffen . Der Verein für Krauensttmmrecht
aber gefährdet durch sein klug sein soll «nde » Hin - und Herfackeln
mehr eine solche Vertretung , als daß er ihr die Weg « ebnet . Sein

Vorgehen ist typisch für die DurchschnittSfrauenrechtelei . Unter der
Netlamemarke : „ Wahrung der Fraueninteressen " besorgt er in unse .
rem Fall nur die Geschäfte der schädlichen Organisationszersplittcrer .
Er beweist , daß von seiner Seite die Arbeiterinnen und Arbeiter¬

frauen kein Verständnis und kein Eintreten für ihre Interessen zu
hoffen haben . Die Wahrung ihrer Interessen muß ihre eigene
Sache sein . H. öl .

Daö allgemeine , gleiche , direkte und geheime Wahlrecht als

Programmforderung des Deutschen » PeroandeS für Frauen »
sttmmrccht war der Hauptgegenstaud der Verhanbiungen auf der

fünftenGeneralversammlung dieser�Organisation , die

zu Eisenach vom b. bis S. Oktober getagt hat . Nicht weniger
als anderthalb Tage wurde darum gestritten , und oft recht leiden¬

schaftlich , ob der Verband die Forderung des allgemeinen Wahl¬
rechts in seinen Satzurrgen behalten solle oder nicht . Die Streit¬

frage erschüttert und zerklüftet schon seit langem das frauenrechtle -
rische Lager , und sie ist durch die Verhandlungen der Generalver¬

sammlung nicht entschieden worden . Es lagen dieser nicht weniger
als sechs Anträge vor , die entweder offen oder heuchlerisch ver¬

klausuliert die Forderung de » allgemeinen Wahlrechts aus den

Satzungen entfernen beziehungsweise sie für die Aktion deS Ver¬

bandes und daS Verhalten seiner Mitglieder unschädlich machen
wollten . AuZ Rücksicht auf „die politische Neutralität " , wie be¬

schönigend erklärt wurde , in Wirklichkeit reaktionären Fvauen -

schichten und Frauengruppen zuliebe , die das allgemeine Wahl¬

recht als das Recht der ausgebeuteten Massen verabscheuen . Der

Ansturm gegen die demokratische Forderung erreichte zwar noch

nicht sein Ziel , allein er hat diesem nähergeführt . Z ä der Ver¬

bandssatzung , der zum Eintreten für das allgemeine Wahlrecht

verpflichtet , blieb nur bestehen , weil seine Gegnerinnen sich nicht
über daS Wieweit und Wie ihrer reaktionären Forderung einigen
konnten . Die Verhandlungen , Abstimmungen und die Zusammen¬

setzung deS Vorstände » zeigen deutlich , daß in dem Verband die

reaktionären und opportunistischen Strömungen beträchtlich Ober¬

wasser erhalten haben . Die Abtehr vom allgemeinen Wahlrecht in

aller Form ist nur noch eine Frage der Zeit . Die Entwicklung der

Dinge bestätigt also durchweg die Auffassung von dem Wesen der

bürgerlichen Krauenrcchtelei . die wir von Anfang an vertreten

haben , uird wegen der wir oft genug gescholten worden sind . Wie

wäre eS auch anders mäglichl Diese Entwicklung ist nur ein Teil

der allgemeinen Entwicklung , die da » gesellschaftliche Leben der

bürgerlichen Klassen beherrscht . Die bürgerlichen Frauenrechtle¬
rinnen vermögen sich dem Einfluß ihrer Klassenlage nicht zu ent¬

ziehen , immer breiter wird die Kluft , die sie von den kämpfenden

Proletarierinnen trennt . Auf die wichtigen Verhandlungen der

Generalversammlung kommen wir noch zurück , wenn vollständigere


	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

